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Quellenhinweise: 

Der Aufsatz „Nationalromantischer Po- 
pulismus als Zivilisationskritik" von 
Peter Dudek ist dem Fischer-Taschen- 
buch (4166-fischer alternatrv/Perspekti- 
ven)„Neue Soziale Bewegungen: Konser- 
vativer Aufbruch im bunten Gewand?", 
Wolf Schäfer (Hrsg.) entnommen. „Die 
Deutsche Jugendfront" von Arno Klön- 
ne ist erstveröffentlicht im „Jahrbuch 
des Archivs der Deutschen Jugendbe- 
wegung 13/1981" (Burg Ludwigstein, 
3430 Witzenhausen 1). 




Editorial 



„Der Schrägstrich durch Deutschland markiert eine offene Wunde; wir können noch so viel Antibiotika darauf streuen, sie wird 
weiter eitern. Zur Zeit wird nicht viel davon geredet, ob aus Denkfaulheit oder Furcht oder aus Gründen der Staatsräson; aber 
die Frage steht im Raum und wird dort stehen, solange zu beiden Seiten der Elbe die gleiche Sprache gesprochen wird.” Mit 
diesen Worten kennzeichnet der Ost-Berliner Schriftsteller Stefan Heym anläßlich einer Vortragsreihe in München die Unnormali- 
tät des deutschen Teilungszustands. Daß , just die Zweiteilung Deutschlands auf immer festgeschrieben sei, hält der DDR-Schrift- 
stellcr lür einen völlig „unmarxistischen Gedanken”. Diese Einsicht scheint zögernd um sich zu greifen. Es sind längst nicht mehr 
nur Nationalrevolutionäre und die deutschlandpolitischen Aktivisten der Alternativen Liste in Berlin, die entschieden dafür ein- 
treten, daß aus der Friedensbewegung mehr als eine bornierte Anti-Raketen-Bewegung werden müsse. Für aufmerksame Beobach- 
ter der Aktivitäten jener friedensbewegten Gruppen stand schon frühzeitig fest, daß nach der einsetzenden Stationierung der 
US-Raketen der Widerstandselan rapide abflauen würde. Zu dürftig waren die Konzepte für die Zeit danach, zu wenig umfassend 
die Gesamtprogrammatik. Wohl zu stark auch der ., Gestank der Heuchelei” (Wolf Biermann), der von den organisatorisch star- 
^Ä’ :cn DKP-nahen Verbänden in die Friedensbewegung hineingetragen wurde. Wer es vor Ort erlebt hat, wie die Moskowiter-Frak- 
tion jede übergreifende Solidarität mit der Friedensbewegung in Osteuropa, mit Solidamosc und den christlichen Friedensakti- 
visten in der DDR, schon im Keim zu ersticken drohte, wie der Spaltungsvorwurf jedem entgegengeschleudert wurde, der sich 
um eine umfassende politische Perspektive mühte, in der ohne Scheuklappen SS 20 ebenso wie Pershing 2 als Teile einer militari- 
stischen Maschinerie erkannte werden, die gleichermaßen für den Fortbestand der menschlichen Gattung in höchstem Maße ge- 
fährlich wurden, den konnte es nicht verwundern, daß nach dem erfolglosen Widerstand gegen die Aufstellung der Pershings in 
der BRD die Luft raus war. Man steht vor dem Nichts, neigt zur Resignation. 

Wir meinen, daß diese Frustration der Beginn eines neuen Nachdenken werden könnte über die Rolle der deutschen Staaten, die 
eingebettet in die Pakte, beide zu Musterschülern der imperialistischen Blockführungsmächte wurden, ohne eigene Identität zu 
Vasallen der Kriegsvorbereitungsmächte USA und UdSSR herabgesunken sind. Hier muß die Erkenntnis für eine weiterführende 
Perspektive der Friedensbewegung ansetzen: durch Deutschland verläuft die Frontlinie der Supermächte, nur hier kann sie ent- 
schärft werden. Die Deutschen beiderseits der Grenze sollten sich ihrer historischen Verantwortung bewußt werden und dafür 
sorgen, daß niemals mehr von deutschem Boden ein Krieg ausgeht. Dazu bedarf es konkreter Handlungsschritte, die den 
Abzug fremder Huppen von den Territorien der BRD wie der DDR vorsehen und in einer friedensvertraglichen Lösung Deutsch- 
land als Ganzes wieder hersteilen, ein Deutschland, das entmilitarisiert und demokratisch strukturiert Garant für eine europäische 
Friedensordnung sein könnte. Die Aufrechterhaltung der deutschen Teilung garantiert nicht den Frieden, wie es die Ordnung von 
Jalta vo/sah, sondern ist heute die unmittelbare Voraussetzung für die Blockkonfrontation der raketenstarrenden Supermächte 
in der Mitte Europas. Deutschland in seinen beiden Teilen ist nicht nur Aufmarschgebiet der Atomwaffenmächte, sondern 
auch vorgesehenes Schlachtfeld. Der atomare Holocaust soll hier bei uns stattfinden. Und vieles spricht dafür, daß er stattfin- 
Jen wird, wenn sich die beiden Deutschländer nicht auf ihre gemeinsame Verantwortung für den Frieden der Welt besinnen und 
sich iluen Herren verweigern. 




Zum Redaktionellen: Leider konnten wir aufgrund innerredaktioneller Schwierigkeiten nicht wie vorgesehen sechs Ausgaben 
in diesem Jahr herausgeben. Mit dieser Doppelnummer liegen Euch vier Hefte vor. Den Abonnenten entsteht dadurch kein 
Nachteil. Selbstverständlich verlängert sich das Abonnement entsprechend. Wir wollen versuchen, im nächsten Jahr nicht 
nur regelmäßig zu erscheinen, sondern uns auch bestimmte Schwerpunktthemen vorzunehmen. Unsere Leser rufen wir zur 
Mitarbeit auf. Schickt uns Artikel und Informationen, jede Hilfe wird gebraucht. Denkt auch bitte daran, daß wir besonders 
auf den Verkauf von „wir selbst” angewiesen sind. Im Rahmen unseres Mitarbeiterkomitees habt Ihr nicht nur die Möglich- 
keit, auf die inhaltliche Gestaltung unserer Zeitschrift Einfluß zu nehmen, sondern erhaltet auch die „wir selbst” zum halben 
Preis. Den Aufnahmeantrag findet Ihr auf Seite 71. Auch die Abonnementwerbung muß im nächsten Jahr forciert werden. 
Ohne eine wesentliche Steigerung unserer Abos bleibt die finanzielle Situation gespannt. Deshalb unsere dringende Bitte: 
sprecht Bekannte und Freunde direkt darauf an. Jeder Neuabonnent erhält das Buch von Henning Eichberg „Nationale Iden- 
tität” als Geschenk der Redaktion. Nur die Mithilfe aller „wir selbst”-Freunde kann unsere Arbeit langfristig konsolidieren. 
Ohne schamrot zu werden: wir sind auch für jede Spende dankbar! 
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Henning Eichberg 



Entkolonisierung der Deutschen 




„Ich habe ein relativ gutes intellektuelles Klima hier vorge- 
funden... Weniger positiv ist ein gewisses Gefühl der Resig- 
nation und des Unvermögens. Vielleicht liegt das daran, 
daß Deutschland ein geteiltes Land ist. Man ist sehr fest in' 
die beiden Bündnisse und die beiden Zivilisationen einge- - 
bunden. Unter solchen Bedingungen ist es schwer, eine 
nationale Identität zu finden und selbstbewußt dazu zu 
stehen.“ (György Konrad). 

Was jüngst so von osteuropäischer Seite über die (west-) 
deutsche Lage bemerkt wurde, ist eine Kontrastbeobach- 
tung zum 17. Juni 1953, vor 30 Jahren. Aufstand damals — 
Resignation heute. Ungeplantcs, unstrategisches Tun 
(von Arbeitern) damals - durchdachte, vielfach organi- 
satorisch zerfaserte Skepsis (von Intellektuellen) heute. 
Nationaler Aufruhr damals - gebrochene nationale Iden- 
tität jetzt. Blocklogik: wir sind „eingebunden“. 

Angehörige der DDR-Linken, wie sie in immer neuen Wel- 
len in die BRD-Emigration abgeschoben werden, machen 
noch auf einen weiteren Kontrast aufmerksam: In der 
DDR weiß man, was die nationale Frage bedeutet. In 
Westdeutschland nicht. Was ist da passiert? 



„Die Verdammten dieser Erde“ 




Vor gut zwanzig Jahren sammelte Franlz Fanon als Psy- 
chiater Erfahrungen über die Kolonisierung der algerischen 
Sinne. Seelen und Gehirne. Sein Bericht über „Die Ver- 
dammten dieser Erde“ wurde zum Dokument einer Unter- 
werfung. die Krankheit produzierte. Kolonialismus, so 
wurde deutlich, ist nicht nur eine Sache politischer Struk- 
turen, ist nichts Abgehobenes. Die Fremdherrschaft unter- 
wirft den Alltag, psychtisiert die Gehirne, kolonisiert das 
eigene Selbst. Nicht nur die Kollaborateure assimilieren 
sich. Auch der Widerstand, der den Antikolonialismus als 
Fahne vor sich her trägt, unterliegt der Verstümmelung. 
Auch er will westlicher, europäischer sein als der Kolonial- 
herr selbst. Frantz Fanon hatte damals Leopold Senghor 
vor Augen: Begründer der Negritude, der afrikanischen 
Unabhängigkeitsphilosophie; heute lebt Senghor auf seinem 
Schloß in Frankreich. 

Die Macht der Selbstkolonisierung — sie war Frantz Fanons 
Entdeckung. Das hob das antikoloniale Bewußtsein auf eine 
neue Stufe. Aber nicht in Deutschland. Hier wurde Frantz 
Fanons Schrift auf der Linken zwar verschiedentlich ge- 







lesen und in den Bücherschrank gestellt. Sie wurde nur 
nicht bezogen auf das, was eben zu dieser Zeit sich in 
(West-) Deutschland selbst abspielte: die Selbstkoloni- 
sation der Deutschen. 

Die Kolonisierung und Sclbstkolonisicrung der Deutschen 
ist jedoch mit dem Auftauchen der grün-alternativen 
Strömungen und der Friedensbewegung an eine Grenze 
geraten. Widerstand flackert auf. Punktuelle Erfahrungen 
lassen antikoloniale Einsichten aufblitzen. Die Blocklogik 
hroselt. Jalta kommt wieder ins Gespräch. Auch der Auf- 
ruhr vom 17. Juni scheint neu erfahrbar. 

Aber so leicht wird man mit Umerziehung und Sclbst- 
domestikation einer ganzen Generation nicht fertig. Auch 
nicht auf der Linken. Auch dort nicht, wo man die Fahne 
des Antikolonialismus (Für die anderen) hochhält. Mit 
drei Überlegungen insbesondere entzieht man sich den 
Konsequenzen: „Wir sind gar nicht kolonisiert“; „laßt 
uns nüchtern die Dinge nehmen, wie sie sind“; „und wie 
ist das mit dem Faschismus?” 

Koloniale Realität ausgeblendet 

Erstens: wir leben in einem besetzten Land. Rechts und 
links von uns stehen die amerikanischen Panzer in ihren 
Unterkünften. In den Zwischenräumen sitzen linke Zir- 
kel beieinander und diskutieren: „Wir werden doch gar 
nicht kolonisiert.“ Darum, ihr Lieben, - gerade darum, 
weil ihr das meint, müssen die Panzer nicht rollen. Es 
funktioniert auch so. 

In Hessen Herfa-Neurode - wird der Chemiemüll ameri- 
kanischer Konzerne abgeladen. Weil US-Amerika so beengt 
und die BRD mit ihren endlosen Weiten so einladend ist. 

Und es gibt Grüne, die lehnen es ab, über die nationale 
Frage zu sprechen, weil es ihnen nur um Menschenrechte 
und regionale Demokratie gehe. Ökologische Politik in 
einem nicht-souveränen Land - wie soll denn das gehen? 



Die koloniale Realität Deutschlands wird ausgeklammert. 
Die amerikanischen Waffenarsenale und Besatzer werden 
nicht zur Kenntnis genommen (sofern sie nicht über die 
deutschen Grenzen hinaus die osteuropäischen Länder 
bedrohen). Der Bcsatzungszustand Berlins wird hinge- 
nommen. Der amerikanische Giftmüll wird als Spezial- 
fall des allgemeinen Giftmülls wegdefiniert. Die Schere 
arbeitet im Kopf. 

Dazu kommt „diese Yankee-Sprache, die mit ‘fighting* 
und ‘dope*, ‘power' und ‘message* uns selbst dort noch be- 
herrscht, wo wir Widerstand leisten“ (Hermann Peter Pi- 
witt). Sie ist die gleiche wie diejenige in den NATO-Stäben 
oder in den Headquartern der Multinationais. Als Jacques 
Lang, sozialistischer Minister aus Frankreich, unlängst 
den Kulturimperialismus Amerikas und seiner multinatio- 
nalen Konzerne angriff, gab es großen Beifall aus der 
Dritten Welt. Die deutsche Linke schwieg beredt. 

Sie fühlt sich nicht kolonisiert. Das ist ein Teil ihres Syn- 
droms. Des deutschen Syndroms. Denn die CDU/CSU mit 
ihrem Anspruch, die amerikanische Partei auf deutschem 
Boden zu sein, fühlt sich auch nicht kolonisiert. 

Das Berechenbarkeitssyndrom 

Zweitens: „Die Lage ist nun einmal, wie sie ist. - Laßt uns 
das mal realistisch sehen: Aus den Blöcken kommen wir 
nicht hinaus. - Definier doch erst mal, was das ist: natio- 
nale Identität. - Was hast du eigentlich für einen Kolonialis- 
musbegriff? Das müssen wir alles erst einmal ausdisku- 
tieren. Das ist doch viel zu gefährlich: Provoziert der 
Austritt aus den Blöcken nicht Unkalkulierbares?“ 

Das Nüchternheits- und Berechenbarkeitssyndrom - als 
Element nicht der wissenschaftlichen Analyse, sondern 
der Handlungsvermeidung bedeutet den Verzicht auf 
Utopie. Das ist eine Absage an eine entscheidende Quali- 
tät der Linken. Mit dem Ausdiskutieren wäre der Bauern- 



krieg von 1525 ebensowenig gelaufen wie die Revolution 
von 1848 und der antifaschistische Widerstand („Hat das 
überhaupt eine Perspektive?“) Der „realistische Blick“ 
hätte die französische Revolution ebenso verhindert wie 
den chinesischen Langen Marsch, die Entkolonisierung 
Algeriens („Ist denn das überhaupt möglich?“) wie die 
polnische Solidamosc („Hat das nicht gefährliche Kon- 
sequenzen?“). 

Auch der 17. Juni war unkalkuliert, aber real. 

Der logische Schwachsinn des Kalkulationsappells liegt 
im Verschweigen der umgekehrten Frage: Was ist berechen- 
bar an der Fortsetzung des Bestehenden? Was ist „nüch- 
tern“ am Hinnehmen der Herrschaft von Jalta? Wie de- 
finiert sich eigentlich der Status quo ( wenn man bei 
demselben bleiben möchte)? 

Aber es soll hier nicht primär logisch argumentiert werden, 
sondern soziologisch. Was logisch als Schwachsinn er- 
scheint, hat seinen gesellscliaftlichen Gnind. Der Grund 
ist die Kolonisierung der Deutschen, und zu denen gehört 
die Linke auch in dieser Beziehung. 

Die Linie vom Faschismus zur Selbstunterwerfung 

Drittens: „Deutschland als Kolonie - wird damit nicht der 
westdeutsche Imperialismus unterschlagen? - Wenn man 
die nationale Frage aufgreift, hat das nicht etwas mit Fa- 
schismus zu tun?“ — Es hat durchaus, nur andersherum. 

Der Faschismus - gerade auch der deutsche - war eine Va- 
riante des industriegesellschaftlichen Kolonial svstenis. Er 
planierte nach innen (Autobahnen, Zwangsarbeitslager, Ein- 
ebnung der Provinzen) und expandierte nach außen. Italien 
kämpfte in Libyen und NS-Deutschland am Kaukasus. 
und morgen die ganze Welt“. 

Auch heute spricht man wieder von „der Welt“. Weltrei- 
sen, Weltmarkt, Weltpolitik. „Mangel an Eigenständig- 
keit wird durch Weltteilnahme ersetzt. Man kann aber an 
der Welt nicht teilnehmen wie an einem Weltkrieg. Weil 
es die Welt gar nicht gibt. Weil es nur Bestandteile gibt, 
durch Eroberungen zwanghaft verbunden. Welt ist ein 
imperialer Begriff. Auch wo ich lebe, ist inzwischen Welt. 
Früher ist hier Bayern gewesen. Bayern ist eine Kolonie 
der Welt“ (Herbert Achtembusch). 

Darum steht die Selbstkolonisierung der Deutschen in 
einer direkten (wenngleich diskontinuierlichen) Linie mit 
dem deutschen Faschismus. Wieder geht es um die Welt. 
Und darum ist die nationale Frage als antikoloniale Frage 
die Gegenerfahrung. Nationale Identität hat antifaschisti- 
sche Konsequenzen. 

Darum ist auch der Hinweis, auf den westdeutschen Im- 
perialismus kein Gegenargument gegen die Feststellung 
der Kolonisierung Deutschlands. Der westdeutsche Im- 
perialismus ist eine Tatsache. (Ebenso wie die Besetzung 
der CSSR durch DDR-Truppen 1968). Er besteht aus 
Kapitalexport, Waffenexport, Expansion der Konzerne, 
Weltteilnahme bis hin zum Sextourismus nach Kenia und 
Bangkok. Aber noch etwas gehört dazu: Der westdeutsche 
Imperialismus hat eine Mission, eine Lehre. Er belehrt die 
Völker darüber, daß es die nationale Identität (die ihm 
Widerstand leisten könnte) gar nicht gebe. Daß sie nur 
eine Fiktion sei. Schaut her auf uns (West-)Deutsche; 
wir brauchen dergleichen auch nicht. 

So werden zum Beispiel die Dänen belehrt, daß ihr gan- 



zes Heil darin bestehe, ihre dänische Identität über Bord 
zu werfen und weltweite EG-Europäer zu werden. Die 
Dänen allerdings gehen darauf nicht gern ein. Sie erinnern 
sich nur zu gut an eine entsprechende Aufforderung, die 
1940 an sie erging; das damalige weltweite Europa endete 
1945. 

Die Selbstkolonisierung der Deutschen und die Unterwer- 
fung der anderen hängen also zusammen. Und ebenso auch 
der Widerstand: Die nationale Identität der Dänen nötigt 
dazu, auch diejenigen der Deutschen emstzunehmen - als 
Gegenkraft gegen den westdeutschen Imperialismus, der 
ein Subsystem des amerikanischen ist. 



Die Geschichte macht einen Sprung 



Sollte es der AJtemativbewegung gelingen, die Zwänge der 
deutschen (Selbst-)Kolonisation zu durchbrechen, so hät- 
te sie auch die Chance, im internationalen Feld klarer 
ihren Standort zu bestimmen. Wenn nicht alles täuscht, 
so ist nämlich außerhalb Europas eine Tendenz verstärkt 
spürbar, sich gegen die Vorherrschaft der beiden Blöcke zu 
wenden. Das weckt Reminiszenzen, ln den fünfziger Jahren 
-„Geist von Bandung“ im Zeichen von Nasser, Nehrufl 
Nkrumah und Sukamo - hatte schon einmal eine anti- 
koloniale Zusammenarbeit sich abgezeichnet. Sie wurde 
allerdings bald von der Macht der Blöcke zerrieben. Da- 
mals begriff die deutsche Linke noch nicht, wohin sie 
gehörte. 



Vieles deutet nun darauf hin, daß in unseren Tagen unter 
den Völkern Afrikas, Asiens und Indio-/ Lateinamerikas 
eine neue Welle des Widerstands heranrollt, diesmal als 
Reaktion auf neokoloniale Erfahrungen. Libyen mit seinem 
beduinischen Sozialismus setzt das Zeichen eines dritten 
Wegs: blockfrei und nationalrevolutionär. Nicht nur in 
Nikaragua und San Salvador findet das Zuspruch. Polen 
und Afghanistan sorgen dafür, daß die Gewalttätigkeit 
des anderen Blocks nicht in Vergessenheit gerät. Grön- 
land drängt hinaus aus der EG, und Indianer fordern ihr 
Land zurück Am Horizont zeichnen sich Erhebungen der 
vierten Welt ab. 

Das ist für die deutsche Linke eine Situation, um über ihren 
alten Stellvertreter-Antikolonialismus hinauszukommen. 
„Nationale Selbstbestimmung für Vietnam“ hatte es frü- 
her einmal geheißen; für Deutschland war da nichts drin. 
Die neue antikoloniale Welle aber stellt Fragen an die 
Deutschen selbst: Wann werft ihr die fremden Militär- 
basen aus euerm Land? Wie löst ihr eure nationale Frage? 
Wann koppelt ihr euch ab? Wird auch Deutschland ein 
Land des dritten Wegs, an der Seite der dritten und vier- 
ten Welt? 



Damit erfährt der 17. Juni eine neue Aktualität. Wie aus 
heiterem Himmel war da ein Aufruhr gekommen. Un- 
organisiert, ungeplant, unvorhergedacht. Eine Herrschaft, 
die gesichert erschien, war wie weggewischt. 

Die Resignation über die deutsche Frage ist erst etwa 
zwanzig Jahre alt. Was geworden ist, kann aber auch wieder 
verschwinden. Ein neuer 17. Juni - vielleicht hätte ein 
selbstkolonisiertes Westdeutschland ihn nötiger als die 
DDR? 



Arbeiteraufruhr 1953: das Volk ist immer gut zu Über- 
raschungen. Die Geschichte macht bisweilen Sprünge. Der 
17. Juni war einer. Der nächste kommt bestimmt. 
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Friedensbewegung und neuer „deutscher Patriotismus 



eine Analyse der gesamtdeutschen Friedensbewegung 

Diskussionsbeitrag von Stefan Fadinger 



1980 hatte das gleiche Meinungsforschungsinstitut ermit- 
telt, daß 43% der Westdeutschen für eine Neutralitätspo- 
litik Deutschlands zwischen den beiden Supermächten 
nach dem Beispiel Österreichs eintreten. 52% votierten für 
eine enge politische Bindung an die USA, 4% für eine Bin- 
dung an die UdSSR. Ein hoffnungsvolles Zeichen poli- 
tischen Erwachens ist es, daß sich 1983 bei einer Umfrage 
des Institutes Allensbach bereits 53% der Westdeutschen 
dafür aussprachen, daß die Teilstaaten BRD und DDR aus 
ihren jeweiligen Bündnissen austreten, einen neutralen Weg 
einschlagen und in freien und geheimen Wahlen ihr gemein- 
sames System bestimmen sollten. 

Nach einer anderen Umfrage vom Herbst 1981 hielten 45% 
der Bundesbürger die Friedensbewegung für notwendig. 



Das zerstörte Köln 1945: Von deutschem Boden darf nie mehr ein Krieg ausgehen! 






Ein Gespenst geht um... 



Aussagen darüber, wie weit die Vorstellungen der progressi- 
ven Patrioten in Deutschland bereits positiven Anklang 
finden, müssen sich im wesentlichen auf die Bundesrepu- 
blik beschränken. In der westdeutschen Öffentlichkeit ha- 
ben sich in jüngster Zeit tatsächlich substantielle Meinungs- 
verschiebungen vollzogen. Nur 22% der Bundesbürger 
stehen (laut einer Umfrage des Emnid-Instituts vom Früh- 
jahr 1981) der Neuvereinigung Deutschlands gleichgültig 
oder ablehnend gegenüber, die anderen sind dafür. 63% 
der Befragten meinen, die Deutschen in den Teilstaaten 
BRD und DDR sollten auf die Beseitigung von Mauer, 
Minen und Stacheldraht drängen. 



37% für überflüssig oder schädlich; bei den 18-24jährigen 
freilich betrug das Verhältnis 66:20 %. 

Die Ergebnisse dieser Umfragen zeigen ein deutliches Zu- 
nehmen derjenigen, die die Meinung vertreten, nur eine 
Neutralitätspolitik könne die Deutsche Frage voranbrin- 
gen. Befürworter der Neutralität findet man heute bereits 
im Wählerpotential aller großen Parteien (SPD 37%, CDU/ 
CSU 30%, FDP 24%); bei den Grün-Wählern sind es sogar 
82 %. Die verantwortlichen Politiker der Bundesrepublik 
werden sicherlich bald erleben, daß die Zahl der Befürwor- 
ter deutscher Neutralität weiter ansteigt, da es auch in den 
Parteien eine wachsende Zahl unabhängiger Persönlichkei- 
ten gibt. 

Bezeichnend für die Stimmung im Lande und den aufkei- 



menden Anti-Amerikanismus ist die Strafanzeige der 
Grünen und des Bundesverbandes der Bürgerinitiativen 
Umweltschutz (BBU) gegen die Bundesregierung. Da die 
geplante Stationierung der neuen Mittelstreckenraketen 
infolge des NATO-Nachrüstungsbeschlusses einzig für einen 
Erstschlag gegen die Sowjetunion konzipiert sind, warfen 
die Anzeigeerstatter der Bundesregierung (mit Recht!) 
die Vorbereitung eines Angriffskrieges vor.* Und im Sep- 
tember 1981 kam es in West-Berlin anläßlich des Besuchs 
von US-Außenminister Haig zu einer Massendemonstra- 
tion mit 50 000 Teilnehmern gegen die Vorbereitung 
eines Angriffskrieges durch amerikanische Erstschlagra- 
keten auf deutschem Boden. 

Seitdem halten die Massendemonstrationen in Westdeutsch- 




land gegen die atomare US-Müitarpräsenz an. Besonders zu 
Ostern und im Herbst dieses Jahres kam es zu großen 
Protestmärschen gegen die amerikanische Militärpräsenz 
auf deutschem Boden, gefolgt von Sit-ins vor amerikani- 
schen Militärbasen. „Umkehr zum Leben“ war auch das 
Motto des 20. Deutschen Evangelischen Kirchentags in 
Hannover in diesem Juni. Zum Zeichen des Protestes gegen 
die Nachrüstungspolitik Reagans wurden dabei von vielen 
Teilnehmern violette Tücher getragen. 

Robert Havemann 

Für die DDR fehlen aus leicht ersichtlichen Gründen 
differenzierte Meinungsbilder zu einer an den eigenen In- 
teressen orientierten Deutschlandpolitik. Allerdings werden 
dort entsprechende Regungen seit langem scharf unter- 
drückt. Die offiziele Haltung Honeckers ist klar: Die 
Wiederherstellung der nationalen Einheit wäre nur denkbar 
im Rahmen des sowjetischen Machtsystems. 

Aber auch in der DDR begann die Friedensbewegung in 
den Jahren 1980/81 eine für das Regime völlig ungewohnte 
Eigendynamik zu entwickeln - spontan, mit großer morali- 
scher Strahlkraft. Entstanden aus der nachwachsenden Ba- 
sis des sächsisch-brandenburgischen Protestantismus, gab 
sich diese Jugend-Friedensbewegung Namen und Parole 
nach dem Bibelwort „Schwerter zu Pflugscharen“. Schon 
im Jahre 1981 wandten sich Tausende junger Einwohner 
der DDR an die evangelisch-lutherische Kirche mit der Bit- 
te um Befürwortung eines Zivüdienstes als gleichberech- 
tigtem Ersatz für den Militärdienst. Im Oktober 1981 er- 
hoben einige Landessynoden der evangelischen Kirche der 
DDR tatsächlich die Forderung nach einem sozialen Frie- 
densdienst als Alternative zum Wehrdienst, und Jugend- 
liche veranstalteten Unterschriftensammlungen dafür. 

Noch mehr Aufsehen erregte zunächst der Offene Brief, 
den der in München geborene, dann bis zu seinem Tod in 
der DDR lebende marxistische Philosoph Robert Have- 
mann im September 1981 an Breschnew richtete.^ Neben 
Havemann, dem „Sacharow der DDR", Unterzeichneten 
Tausende DDR- und BRD-Bürger, darunter viele Prominen- 
te, dieses ungewöhnliche Dokument, das sich auf die Tat- 
sache berief, „daß die Sowjetunion sich bis in die sechziger 
Jahre immer wieder für die Entmilitarisierung und Neutra- 
lisierung Deutschlands ausgesprochen hat”. Die Unterzeich- 
ner - Sozialisten Pazifisten, Christen und Nationalneutra- 
listen. denen trotz ideologischer Differenzen die Sehn- 
sucht nach einem geeinten Vaterland ohne Besatzer, Um- 
erzieher, Schreibtischtäter und Lakaien fremder Mächte 
gemeinsam ist - verlangten den Abzug aller Besatzungs- 
truppen aus Deutschland und Friedensverträge mit dem 
Hinweis auf die drohende atomare Katastrophe: „Bei 
der Zuspitzung der militärischen Konfrontation in Euro- 
pa spielt die Teüung Deutschlands eine wesentliche Rolle. 
Ursprünglich erschien hierdurch ein gefährlicher Aggressor 
für immer entmachtet und damit der Frieden in Europa 
gesichert. Aber das absolute Gegenteil wa^ die Folge. Denn 
wenn das nukleare Inferno dereinst über uns kommen 
wird, dann vor allem, weil die Ost- West-Konfrontation 
die beiden deutschen Staaten zur Aufmarschbasis und nu- 
klearen Speerspitze des einen gegen den anderen werden 
ließ. Die Teilung Deutschlands schuf nicht Sicherheit, 
sondern wurde Voraussetzung der tödlichsten Bedrohung, 
die es in Europa jemals gegeben hat.” 



Havemann bat Breschnew nicht nur, die „Mittelstrecken- 
rüstung“ gegen Westeuropa zu stoppen, sondern er forderte 
ihn auf, über einen Vorschlag zu verhandeln, der die 
Deutsche Frage wieder brisant machte: „36 Jahre nach En- 
de des Krieges ist es jetzt zur zwingenden Notwendigkeit 
geworden, die Friedensverträge zu schließen und alle Be- 
satzungstruppen aus beiden Teilen Deutschlands abzu- 
ziehen.” Der Sowjetunion sei ein Verzicht auf ihre mili- 
tärische Basis in der DDR zumutbar, „wenn gleichzeitig 
die militärische Basis der USA in der Bundesrepublik 
Deutschland und damit in Europa aufgelöst wird.” 

Besser als Havemann kann man die inneren Antriebe der 
deutschen Friedensbewegung kaum zusammenfassen. Die 
deutschen Teüstaaten BRD und DDR, die nach herkömm- 
licher Philosophie die waffenstanenden Musterknaben der 
beiden Bündnisse zu sein hatten, sollen nun zu Vor- 
kämpfer für Abrüstung und Blockauflösung werden; der 
Grund ist in beiden Fällen derselbe: Sicherheit für alle! 

„Wie wir Deutschen unsere nationale Frage dann lösen wer- 
den, muß man uns schon selbst überlassen, und niemand 
sollte sich davor mehr fürchten als vor dem Atomkrieg“, 
schloß Havemann selbstbewußt seinen gesamtdeutschen^. 
Appell, in dem er die Friedensfrage mit dem Existenzpro-V) 
blem der Deutschen - der Wiedergewinnung ihrer Einheit 
durch Eigeninitiative - verband. Die Kernsätze dieses 
Offenen Briefes werden ihre Wirkung langfristig gerade bei 
jungen Menschen nicht verfehlen. 

„Schwerter zu PflugKharen!” 

Kurz nach Havemanns Offenem Brief an Breschnew initiier- 
te der tapfere Ost-Berliner Kreisjugendpfarrer Rainer Eppel- 
mann eine gesamtdeutsch motivierte Friedensbewegung, 
die sich spontan ausbreitete. Diese religiös fundierte Frie- 
densbewegung fordert nicht nur Frieden, sondern auch 
Freiheit, nicht nur den Abzug der Atomraketen, sondern 
auch den Abmarsch der Okkupanten, nicht nur Glaubens- 
freiheit, sondern Menschenrechte überhaupt. Ihren ersten 
Höhepunkt erreichte sie in der Friedenskundgebung in der 
Dresdner Kreuzkirche am 13. Februar 1982 mit mehr als 
4000 jungen Menschen aus allen Teilen der DDR. Bei die- 
ser Kirchenjugendkundgebung zum Gedenken der Opfer 
der anglo- amerikanischen Terrorangriffe vom Februar 
1945 erklang erstmals ihre Freiheitshymne - ein deutsches 
Lied, keine deutsche Kopie amerikanischen Exports: „Weil 
es noch zu wenig sind 7 die die Zeit sich nehmen,/ leben 
Menschen ohne Träume in dieser Zeit./ Träumen wollen 
alle Menschen./ Brot allein ist nicht genug./ Well es noch zu 
wenig sind J die die Fesseln lösen,/ leben Menschen ohne 
Freiheit/ in diesem Staat./ Frei sein wollen alle Menschen,/ 
Brot allein ist nicht genug.” 

Im Januar 1982 hatte der Jugendpfarrer Eppelmann ein 
Manifest geschrieben, in dem pazifistische Forderungen 
mit nationalen Anliegen verknüpft sind. So heißt es in 
Punkt 3 des „Berliner Appells - Frieden schaffen ohne 
Waffen“: „Das geteilte Deutschland ist zur Aufmarschbasis 
der beiden großen Atommächte geworden. Wir schlagen 
vor, diese lebensgefährliche Konfrontation zu beenden. 

Die Siegermächte des Zweiten Weltkrieges müssen endlich 
die Friedensverträge mit den beiden deutschen Staaten 
schließen, wie es ira Potsdamer Abkommen von 1945 be- 
schlossen worden ist. Df nach sollten die ehemaligen Alliier- 
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ten ihre Besatzungstruppen aus Deutschland abziehen und 
Garantien über die Nichteinmischung in die inneren Ange- 
legenheiten der beiden deutschen Staaten vereinbaren.” 
Weiter heißt es, in Europa könne es „nur noch einen Krieg 
geben, den Atomkrieg“. Darum sei zu fordern: „Wenn wir 
leben wollen, fort mit den Waffen! und als erstes: Fort mit 
den Atomwaffen. Ganz Europa muß zur atomwaffenfreien 
Zone werden.” 

Eppelmann wußte wohl, was er damit zum Ausdruck brach- 
te: die Sehnsucht nach einem neuvereinigten Deutschland 
ohne Fremdherrschaft, Fremdbestimmung, militärische und 
geistige Okkupation - also ohne Amerikaner und Sowjets. 
Inzwischen haben zahlreiche DDR-Bürger unter hohem per- 
sönlichen Risiko dieses bedeutende Dokument der DDR- 
Friedensbewegung unterzeichnet, dessen Hauptforderungen 
lauten: Ein Europa ohne Massen Vernichtungswaffen, Ab- 
zug aller Okkupationstruppen aus Deutschland, Zulassung 
eines sozialen Friedensdienstes statt des Ersatzdienstes für 
Kriegsdienstverweigerer in der DDR sowie das Recht auf 
freie Meinungsäußerung. Dies alles beweist, daß sich - 
parallel zur Friedensbewegung in der Bundesrepublik — in 
der Friedensdiskussion der DDR Tendenzen zur Paktfrei- 
heit bemerkbar machen. 

In einem Offenen Brief an den DDR-Staatsratsvorsitzen- 
den Erich Honecker forderte Eppelmann: „Treten Sie 
öffentlich für den Abzug aller ausländischen Truppen aus 
allen Ländern Europas ein. Treten Sie öffentlich für die 
Entmüitarisierung beider deutscher Staaten ein. Treten 
Sie öffentlich für eine schrittweise totale Abrüstung ein.” 

Die jungen christlichen Friedenskämpfer im „anderen 
Deutschland“ - moralische Rigoristen - haben die Propa- 
ganda ihres Staates beim Wort genommen: Das Wutsche- 
titsch-Denkmal „Schwerter zu Pflugscharen“ vor dem UNO- 
Gebäude in New York wurde zum Symbol der deutschen 
Friedenssehnsucht. „Schwerter zu Pflugscharen“ - eine 
ca. 3000 Jahre alte Verkündung des Propheten Micha - 
bedeutet in diesem Zusammenhang nichts anderes als die 
Waffen der kollektiven Selbstvernichtung aus Liebe zum 
deutschen Volk vernichten, die Lebenssphäre aller 
Deutschen retten, indem man ein nukleares Holocaust auf 
A deutschem Boden verhindert. 



Im Juni 1982 trafen sich über 20 000 junge Christen in 
Berlin-Lichtenberg, Potsdam-Herrmannswerder, Burg bei 
Magdeburg und besonders in Eisenach. Äußerer Anlaß 
waren die Landesjugendsonntage, Friedenswochen und 
Friedensdekaden. Zwar hatte die thüringische Landes- 
kirche den Jugendlichen empfohlen, die Embleme und 
Symbole ihrer Bewegung abzulegen, um die Konfronta- 
tion mit der Staatsmacht zu vermeiden; dennoch sah man 
immer wieder auf der Kleidung von Teilnehmern Aufnäher 
mit dem alttestamentarischen Wort „Schwerter zu Pflug- 
scharen“, einen roten oder schwarzen Kreis bzw. die Le- 
bensrune. Wie Oberkirchenrat Dietrich von Frommans- 
hausen mitteilte, solidarisierte sich die Kirche schließ- 
lich mit den Jugendlichen und erklärte, wer das Zeichen 
„Schwerter zu Pflugscharen“ angreife, greife die Kirche 
selbst an. 

Im Herbst 1982 fand eine weitere Friedensdekade der 
evangelischen Jugend in der DDR unter der Parole „Schwer- 
ter zu Pflugscharen“ statt. Zugleich schrieben 150 Frauen 
an Honecker, um gegen eine neue Bestimmung im ver- 
schärften Wehrdienstgesetz zu protestieren. Die nationale 
Frage in Symbiose mit dem Friedenskampf junger 
Lutheraner (und Katholiken) - wich nicht mehr von der 
Tagesordnung des Widerstandes gegen Fremdherrschaft, 
Sozial Imperialismus, Militarismus und Kriegsvorbereitung. 
Die von den Christen in der DDR in den letzten Jahren de- 
monstrativ verkündete Losung „Schwerter zu Pflugscharen” 
bedrohte nach Auffassung der SED den „ersten Friedens- 
staat auf deutschem Boden” (Honecker über die waffen- 
starrende DDR), und so geriet die Radikalenfraktion 
der Jungprotestanten ins Kreuzfeuer der Partei-Massen- 
medien. Die Partei hatte sofort gespürt, daß der Kern 
der jungen evangelischen Friedensbewegung ein Politikum 
war - mit Ideen und Thesen, die im Widerspruch zu den 
Doktrinen der kommunistischen Staatsideologie standen. 
Eine völlig neue Oppositionsströmung mit systemspren- 
gendem Charakter war da entstanden, unorganisiert, de- 
zentralisiert, daher schwer zu kontrollieren und noch 
schwerer zu ersticken. Nicht nur die Militarisierung der 
DDR-Jugend wurde kritisiert; die Parteiideologie wurde 
ebenso in Frage gestellt wie der Status quo der Teilung 
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Kirchgänger in der DDR: Als Christ die 
persönliche Freiheit behalten 



Honecker in Verlegenheit: Grüne Bun- 
destagsabgeordnete mit dem Emblem 
Schwerter zu Pflugscharen beim 
Staatsratsvorsitzenden der DDR 




und Okkupation. Außerdem entsprachen Geist und Hal- 
tung dieser Bewegung der Stimmungslage in breiten Krei- 
sen der Bevölkerung, sie spiegelten die Hoffnungen und 
Sehnsüchte der „schweigenden Mehrheit” wider. So mußte 
ZK-Mitglied Otto Reinhold im SED-Kaderschulungsorgan 
„Einheit” gestehen, daß in weiten Kreisen der Bevölkerung 
die Ansicht vertreten wird, man sollte als Deutscher 
zu beiden Militärblöcken den gleichen Abstand wahren, 
weil für das mörderische Wettrüsten beide Seiten - die 
USA und die UdSSR - die Schuld trügen. 

Als „verfassungsfeindliche Aktion” diffamierte Werner 
Walde, 1. Sekretär der SED-Bezirksleitung Cottbus, die 
Offensive der jungen Protestanten, und der Staatssicher- 
heitsdienst (SSD) antwortete mit Methoden direkter 
und indirekter Repression auf das Anwachsen dieser ge- 
samtdeutschen Bewegung: mit Denunzierung, Verhören 




Verhaftungen, mit dem Verbot der Friedensaufhänger, 
mit der Schaffung einer parteiabhängigen Gegenbewegung 
unter der Parole „Der Frieden muß verteidigt werden, 
der Frieden muß bewaffnet sein”. Die friedlichen Apostel 
aus Jena, Weimar und Gera, deren „gefährliche Gedanken” 
sich schnell ausbreiteten, wanderten in die Zellen des 
Staatssicherheitsdienstes, und manch einer von ihnen, der 
sich weigerte, die „aggressive” Losung „Schwerter zu 
Pflugscharen” vonBluse, Parka oder Lederjacke zu rei- 
ßen, machte Bekanntschaft mit „proletarischen Fäusten”. 
Als erster Friedenskämpfer hinter Gittern starb am 12. 
April 1981 der 23jährige Matthias Domaschk aus Jena - 
angeblich (!) erhängt in der Zelle; niemand weiß wie er 
endete. 



Als das Regime das Bündnis von Christen, Sozialisten 
und Patrioten attackierte, stellten sich die Kirchenoberen 
auf die Seite der furchtlosen Friedensfreunde und ver- 
teidigten deren Anliegen. Schon am 24. März 1982 sali 
sich die Kirche zu folgender Kanzelankündigung veran- 
laßt: „Der Einsatz für den Frieden ist in letzter Zeit im- 
mer dringlicher geworden. Viele Christen unseresLandes 
haben ihre Mitverantwortung für die Erhaltung des Frie- 
dens erkannt und durch verschiedene Initiativen zum 
Ausdruck gebracht. Dazu gehört auch, daß junge Christen 
den Aufnäher der letzten Friedensdekade tragen. ..Von 
staatlicher Seite ist uns in den letzten Tagen erklärt wor- 
den, das Tragen dieser Aufnäher in der Schule und in der 
Öffentlichkeit werde nicht länger geduldet. Es sei zur 
Bekundung von staatsfeindlicher Gesinnung und zu der 
Beteiligung an einer illegalen politischen Bewegung miß- 
braucht worden. Harte Konsequenzen werden denen an- 
gedroht, die nicht bereit sind, den Aufnäher zu entfernen. 
Wir nehmen diese Haltung staatlicher Stellen mit tiefer 
Betroffenheit zur Kenntnis. Wir weisen die darin ent- 
haltenen Unterstellungen entschieden zurück.” 

„ Zu diesem Wort der Bibel 3 wollen wir stehen und zu 
denen, die es ernst damit meinen”, hieß es im Passions- 
brief 1982 des mecklenburgischen Landesbischofs Rathke. 
Die evangelischen Bischöfe griffen eine Forderung der 
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Jugend auf und trugen sie den staatlichen Behörden vor: 
Einführung eines „sozialen Friedensdienstes” als zivilen 
Wehrersatzdienst. Die Initiative war unter der Parole 
„Hilfsbereit statt wehrbereit” vom Dresdner Pastor Chris- 
toph Wonnenberger ausgegangen. 

Im November 1982 erließen junge Jenaer Arbeiter einen 
Aufruf, der sich in den „Berliner Appell” des Ost-Berliner 
Pfarrers Eppelmann und die Aktion „ Fraueii für den 
Frieden” einfügte. Diese DDR-Bürger wollten Abrüstung 
und Frieden fördern und verlangten daher, auch die Sow- 
jetunion und ihr Warschauer Pakt müßten die mehr als 
300 SS-20-Raketen (mit mehr als 1000 atomaren Spreng- 
köpfen) aus Mitteleuropa abziehen. 

Daß die staatlichen Organe der DDR prompt reagierten 
und diesen Aufruf aus christlichen Geist ebenso unter- 
drückten, wie sie am Heiligen Abend eine Kundgebung 
mit „Schweigeminute für den Frieden" der meist jungen 
Demonstranten in Jena mit polizeilicher Brutalität ver- 
liindern ließen, versteht sich von selbst. Mehr noch: Seit 
Januar dieses Jahres werden immer mehr Mitglieder dieser 
Ln der kirchlichen Friedensarbeit der DDR wurzelnden 
a^Jugendinitiative verhaftet und von den Staatsorgenen 
'^der DDR auf Befehl Honeckers zwangsweise in die Bun- 
desrepublik abgeschoben. Man spricht von mehr als 40 
Verbannten allein aus Jena. 

Von ausgebürgerten Mitgliedern der Jenaer Friedensgrup- 
pe stammt folgendes Bekenntnis:,, Wir haben uns in unse- 
rem Land für Abrüstung in Ost und West eingestzt, und das 
werden wir auch hier tun. Auch wenn wir jetzt in 
West-Berlin leben müssen, sind wir doch eng mit unseren 
Freunden in Jena, Ost-Berlin, Halle, Cottbus, Dresden, 
Schwerin und in vielen anderen Städten der DDR ver- 
bunden. Wir sind in Sorge um den Frieden, denn det 
Warschauer Pakt wird nicht mit einer .Nachrüstung’ zögern. 
Wir haben erkannt, daß nicht nur in der DDR mit Feind- 
bildern zu Haß erzogen wird, sondern auch hier. Deshalb 
muß die Abrüstung in unser aller Köpfe beginnen.” 
Die Jenaer Szene steht stellvertretend für ähnliche Brenn- 
punkte gewaltfreien Aufbegehrens gegen den Bruder- 
krieg auf deutschem Boden. Beispielsweise tauchten im 
Juli 1982 im Bezirk Dresden Flugblätter einer Untergrund- 
bewegung „Friedensdienst - Unabhängigkeit für ein freies 
Polen” auf. Die Kardinal those dieser Schrift lautete: „Wir 
fordern die Freiheit und Einheit Deutschlands in einer 
entmilitarisierten Zone.” Der Kampf für die Veränderung 
der Verhältnisse verschmilzt mit dem Kampf für die Wider- 
herstellung der nationalen Einheit in einem Vaterland ohne 
fremde Truppen, ohne amerikanische und sowjetische 
Raketen. 

Die Friedens-Jugendbewegung in der DDR benutzt für ein 
nationales Anliegen • Protest gegen die Verurteilung 
Deutschlands zum Atomkriegsschauplatz Nr. 1 in Europa - 
eine christlich - pazifistische Rechtfertigung. Sie hat sich im 
Freiraum der Kirche Luthers entfaltet, und diese ist gegen- 
wärtig das wichtigste Artikulationsorgan eines allgemeinen 
Bedürftnisses: Junge Protestanten wurden Friedenskämpfer 
aus Sorge um und aus Liebe zu Deutschland, dess biolo- 
gisches und geistiges Überleben an erster Stelle steht. Ein 
Atomkrieg der beiden Weltgendarmen auf deutschem 
Boden als Folge der apokalyptischen Hochrüstung wäre das 
Ende der deutschen Nation - so lautet ein Argument der 
Patrioten in der Friedensbewegung der DDR. 



Umgekehrt verdichtet sich mit der Steigerung religiöser 
Intensität die im Kirchenvolk angesammelte Energie ge- 
samtdeutscher Emotionen. Im September 1982 bekannte 
Heinrich Rathke, Bischof von Schwerin, die Deutsche 
Frage sei noch immer nicht gelöst, die Wiedervereinigung 
des deutschen Volkes müsse man früher oder später ver- 
wirklichen. Auch Bischof Johannes Hempel, Haupt der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Sachsens, der gewählte 
Sprecher aller Protestanten der DDR, sprach am 17. Okto- 
ber 1982 von einem ungeftsten Problem der deutschen 
Nation. 

Patrioten und Verräter 

Natürlich paßt es nicht allen Linken ins Konzept, daß 
sich der Kampf progressiver „grüner” und alternativer 
Kräfte nicht nur gegen die Verbrechen des US-lmperialis- 
mus, gsondern im gleichen Maße auch gegen jene des 
Sowjet-Imperialismus, gegen Menschenrechtsverletzungen 
und Hochrüstung beider Supermächte richtet. Dogma- 
tische Parteien wir DKP und KB tun sich dabei besonders 
hervor, unterstütz von ihrer Hauspostille „konkret”. Wer 
den Abbau sowjetischer Mittelstreckenraketen fordert, 
gibt nach Ansicht der DKP die „Positionen der Friedens- 
bewegung” (!) preis, und der KB wirft den „grünen” 
Kritikern sowjetischer Hochrüstung und Kriegsvorberei- 
tung vor, die Thesen Washingtons und Pekings zur „ Gefahr 
aus dem Osten” zu übernehmen. 

Seit einiger Zeit sind denn auch in der Friedenbewegung 
Konflikte aufgebrochen, die sich vordergründig an der 
Beteiligung der DKP an bestimmten Aktionen, an Stel- 
lungnahmen zu Polen etc. entzünden. Diese Konflikte 
waren vorprogrammiert und unvermeidbar, da die über- 
wiegende Mehrheit klar sieht, daß die DKP nichts anderes 
verfolgt als die Unionsparteien: nämlich sich einer Be- 
satzungsmacht unterzuordnen. Zweifellos haben Kader 
der DKP bzw. ihre Satelitenvereine zum Voran treiben 
der Friedensbewegung beigetragen. Zahlenmäßig bilden 
sie in ihr eine Minderheit, wenn auch eine der größten 
geschlossenen. Ihr Ziel, über Aktivitäten in der Friedens- 
bewegung ihre politische Isolation auch in anderen Berei- 
chen zu durchbrechen, haben diese unehrlichen "Pazi- 
fisten” bisher nicht erreicht. Dazu besteht unter den 
gegenwärtigen Rahmenbedingungen auch keine Chance. 
Auch ihre Bereitschaft, zeitweise mit der moskaufeind- 
lichen Neuen Linken zu koalieren, hat ihnen keine Ein- 
bruchsmöglichkeiten gebracht. Rudolf Bahro schleuderte 
auf einer Konferenz der Friedensbewegung in Bad Godes- 
berg den Komplizen des moskowitischen Imperialismus 
eine Anklage entgegen, wie sie in dieser Schärfe bis da- 
hin von keinem Sprecher der Linken Alternativen zu ver- 
nehmen war: 

„ Die DKP ist die Agentur des anderen Blocks in unserer 
Bewegung, ein Fremdkörper, ein Fossil aus der Zeit des Kal- 
ten Krieges. Sie ist mit ihrer Gesamtpolitik eines der Räd- 
chen in dem Mechanismus der Blockkonfrontation, der den 
Krieg hervortreibt. Da ist ein Drache, der zwei Köpfe hat, 
und einer dieser Köpfe erhebt sich mitten unter uns. Wir 
brauchen eine vollständige organisatorische Trennung, 
an jedem Ort. Ende dieser abartigen 'Bündnisse* auf allen 
Ebenen! Ihre ideologische Positionen müssen wir Zug um 
Zug aus der Friedensbewegung hinausdiskutieren.“ 
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Wolf Biermann: Gegen die Friedens- 
heuchelei der DKP 



Bei den Bewunderern und Wegbereitern des sowjetischen 
Militarismus handle es sich um Leute, sagte Bahro, „die 
niemals ihren Standpunkt korrigiert haben: Je stärker die 
Sowjetunion, desto sicherer der Friede.” 

Auch Wolf Biermann, der radikale Barde in der Tradi- 
tion Heinrich Heines, weist scharf gezielt auf diese The- 
matik hin. Natürlich sieht er in der Friedensbewegung 
„unsere einzige Hoffnung. Aber sie ist in einem er- 
schreckenden Maße von Leuten manipuliert, die gefähr- 
lich sind“. Mit Blick auf die DKP diagnostiziert Biermann 
„Syphilis der Heuchelei: In dieser Friedensbewegung 
müssen doch viele ein wahres ideologisches Kunststück 
vollbringen — hier reaktionäre Atombomben, da fort- 
schrittliche. So blöd wie die DKP ist, war ich allemal." 
Eingehend macht Biermann jetzt in Konzerten seine Zu- 
hörer mit faschistoiden Zügen der SED-Doktrin bekannt 
und macht sie aufmerksam auf „ein und dieselben, die 
im Westen die Losung unterschreiben ‘Frieden schaffen 
ohne Waffen’ und gleichzeitig klammheimlich in Richtung 
Osten applaudieren zu ‘Der Frieden muß bewaffnet sein! 
...Von der DDR wurden wir zu den Friedensfreunden, den 
Idioten in den Westen geschickt. Wer Friedenslieder in der 
DDR sang, war ein Staatsfeind, wer sie im Westen sang, 
war ein Friedenskämpfer.” 

Eine Friedensbewegung, die sich von Blockinteressen 
distanziert, muß sich zwangsläufig auch von jenen Lakaien 
der Supermächte lossagen, deren „Friedenskampf’ sich 
auf Bajonette, Panzer und Atomraketen der östlichen 
Supermacht stützt. Hieran zeigt sich deutlich die Trenn- 
linie zwischen Imperialisten und Antiimperialisten. 

Auch aus den Reihen der SPD fehlt es nicht an verständnis- 
loser Resonanz auf die „neonationalen linken Verkündi- 
gungen", wie sie sich etwa in der Dokumentensammlung 
von Brandt und Ammon oder im ursprünglichen Programm 
der AL Berlin finden. Der Soziologe Arno Klönne bei- 
spielsweise behauptet eindringlich, daß die Linke in 
Deutschland bisher noch immer, wenn sie sich ins natio- 
nale Fahrwasser begab, von gefährlichen und verderblichen 
deutsch-nationalen Emotionen eingeholt und unterworfen 
worden sei. Deshalb könne eine nationale Linke nur „zu 
einem politischen Klima beitragen, von dem die Rechte 



profitiert“ •*. Und im „Stern” (Nr. 10/82) taucht ein ge- 
wisser Ulrich Völklein die patriotisch-antiimperialistische, 
an Deutschlands Neuvereinigung orientierte Strömung 
in der Friedensbewegung in ein Gemisch von Hohn und 
Zynismus, gespickt mit Geschichtsklitterung, Falschin- 
formation und Denunziation. Volksverdummung und 
Volksverhetzung signalisiert schon die Überschrift „Die 




roten Nazis”! 

Wer derartiges von sich gibt, entlarvt sich — trotz aller 
„linken“ Phraseologie - als Träger eines Mettemich'schen 
Verkrustungssystems. Und wenn Wolfgang Pohrt in der 
„Zeit“ (Nr. 45/81) die Friedensbewegung als „deutsch- 
nationale Erweckungsbewegung” denunziert und allen 
Ernstes behauptet, wer mit deutscher Souveränität an- 
fange. müsse unvermeidlich bei Polizeistaat, KZ und SS 



enden, dann ist das nichts als eine neue Variante der 
„schicksalhaften Verbundenheit mit dem atlantischen 
Partner” - diesmal eine voller linkem Selbsthaß - und 
Wasser auf die Mühlen von Helmut Kohl und Franz Josef 
Strauß. 

Leider ist auch die Friedensbewegung in Westdeutschland 
selbst keine homogene Erscheinung. Was ihre eigenen 
Reihen trennt, wiegt oft schwerer als das äußerlich Gemein- 
same, nämlich die Berufung auf den Vorrang des Friedens. 
Z.B. können gewisse Teile der Friedensbewegung mit der 
nationalen Frage noch immer nicht viel anfangen, auch 
wenn sie sich für eine zur Aufhebung der deutschen Spal- 
tung unumgänglichen Neutralitätspolitik einsetzen. Die 
Masse ist im Grunde apolitisch und läuft rein emotional 
hinter irgendwelchen Phrasen her, die mit bestimmten 
Grundstimmungen zusammenklingen, sie schwelgt in 
Kriegsangst und hilfloser Friedenssehnsucht. Das Abladen 
von Mist auf der Zubringerstraße zu einem Militärlager, das 
Beschmieren mit Hühnerblut oder die Veranstaltung irgend- 
welcher Hinterhof-Demos natürlich keine politische Aus- 
einandersetzung nach klaren Konzepten. 

Es gibt aber auch jene Richtung in in der deutschen Frie- 
densbewegung, in der Altemativströmung insgesamt, deren 
innerster Kern ein deutscher Nationalismus ist - eine 
Richtung, die das Eintreten für den Frieden mit nationalen 
Motiven begründet. Ihrer Meinung nach verurteilen die 
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Blockadeaktion in Mutlangen: 
Die Friedensbewegung muß zu 
einer blockübergreifenden Be- 
wegung werden. 



Auswirkungen eines Atomkriegs an der zentralen Naht- 
stelle zwischen Ost und West das deutsche Volk zum Kriegs- 
opfer Nr. 1 , das durch einen derartigen Krieg - von wem 
auch immer ausgelöst — der physischen Auslöschung 
preisgegeben würde, was mit dem Untergang jeglicher Zu- 
kunft und jeglicher Perspektive für Deutschland gleichbe- 
deutend wäre. Die Gewissensruhe dieser Patrioten entzün- 
det sich daher an der kolonialen Abhängigkeit ihrer ge- 
teilten Nation. Weil die Deutschen so oder so einen Atom- 
krieg nicht überleben würden, plädieren diese patrioti- 
schen "Pazifisten” für den Abzug fremder Raketen und 
fremder Soldaten von ihrem Heimatterritorium, für die 
Abkoppelung von Amerika, NATO, Warschauer Pakt und 
Jalta - aus Sorge um Deutschland. Diese Menschen stellen 
r- ungeachtet ihrer geistigen, konfessionellen und partei- 
politischen Vielfalt - das Gebot der Rettung der deutschen 
Nation vor dem atomaren Knüppel der Supermächte über 
alle „internationalen Verpflichtungen" - NATO hüben, 
Warschauer Pakt drüben. Diese Strömung in der Friedens- 
bewegung setzt Friedensliebe mit Liebe zu Deutschland 
gleich, und deshalb artikulieren sie ihre Parole: „Besat- 
zungstruppen und Atomraketen raus aus Deutschland!” 

Der Kampf für ein freies, geeintes Deutschland unter dem 
Banner der Friedensbewegung ist zu einer grenzüberschrei- 
tenden, blockübergreifenden Erscheinung geworden. Die 
deutsche Friedensbewegung ist mehr als nur eine Aktion 
gegen die NATO-Nachrüstung, sie birgt einen Veränderungs- 
willen revolutionären Ausmaßes in sich. 

Immer stärker wird die gesamtdeutsche Friedens- und 
Freiheitssehnsucht hüben und drüben. Dieses Aufbegehren 
wendet sich genauso gegen die etablierten Parteien wie 
gegen die Supermächte. Das Blockdenken im Westen wie 
im Osten der Elbe hat breite Risse bekommen, gesamt- 
deutsches Bewußtsein wird sichtbar. Frieden und natio- 
nale Selbstbestimmung — durchaus nicht nur eine Frage 
der Deutschen, sondern aller Völker Europas — werden 



als unverzichtbare Einheit erkannt; eines bedingt das 
andere. „Die Deutsche Frage liegt licht hinter uns, sondern 
vor uns!” (Wolf Biermann) 

Stefan Fadinger 



1 Mit dieser Feststellung soll nicht die Mitverantwortung 
der DDR-Führung an der Entwicklung zur gegenwärtigen 
Vorkriegssituation verkannt werden, da diese ihrerseits 
ihr Staatsgebiet für sowjetische Gegenmaßnahmen zur Ver- 
fügung stellt, die einen auf Deutschland begrenzten atoma- 
ren Schlagabtausch der Supermächte ermöglichen könnten. 

Havemann, als einstiges KPD-Mitglied Naziverfolgter, 
dann Volkskammerabgeordneter der SED, hatte sich vom 
beamteten „Friedenskämpfer” zum Regimekritiker ge- 
wandelt und für den „besonderen deutschen Weg zum 
Sozialismus” gekämpft, wofür er verfemt wurde. 

3 Gemeint ist: „Schwerter zu Pflugscharen”. 

3 Hier ist Günter Grass anderer Meinung: „Wenn wir nichts 
tun, wird dieses Vakuum abermals von rechts ausgefullt 
werden.” 
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Die Deutsche Jugendfront 

eine hündische Gruppe im antifaschistischen Exil 



Am 23. Juli 1943 wurde vom 5. Senat des Volksgerichts- 
hofs in Berlin Theo Hespers, geboren 1903 in Mönchen- 
Gladbach, zum Tode verurteilt. In der Urteilsbegründung 
hieß es: „Der Angeklagte hat als Emigrant in den Nieder- 
landen von Ende 1933 bis Sommer 1934 an der Einfuhr 
kommunistischer und anderer marxistischer Hetzschriften 
in das Reich mitgewirkt. Er hat von 1936 bis zum Früh- 
jahr 1940 zusammen mit dem Emigranten Ebeling am 
Aufbau einer hündischen Emigrantenorganisation mitge- 
arbeitet, ihn bei der Herausgabe und Verbreitung von 
Hetzschriften unterstützt und für diese selbst Artikel ge- 
schrieben. Er hat weiter vom Herbst 1939 bis April 1940 
in England hergestellte Zersetzungsschriften, die den Wil- 
len des deutschen Volkes zur wehrhaften Selbstbehaup- 
tung untergraben sollten, in das Reich eingeführt. Er hat 
endlich vom Herbst 1939 bis Anfang Mai 1940 es fortge- 
setzt unternommen, sich militärische Nachrichten im 
Reichsgebiet zu verschaffen, und sie verraten. Er wird 
deshalb zum Tode verurteilt." 

Dieses Urteil setzte den Schlußstrich unter eine umfang- 
reiche, sich über acht Jahre lün erstreckende Verfolgungs- 
jagd auf die Angehörigen einer antinazistischen, aus der 
hündischen Jugendbewegung kommenden Widerstandsgrup- 
pe, die teils im deutschen Inland, teils in der Emigration 
aktiv war. Das Zentrum der Tätigkeit dieser Gruppe lag 
im niederländischen Exil; hier erschien auch die längste 
Zeit hindurch das von dieser Gruppe herausgegebene Perio- 
dikum „Kameradschaft - Schriften junger Deutscher” 
als wichtigste Publikation der antinazistischen hündischen 
Jugendkreise nach 1933. 

Zeitweise standen diese Aktivitäten unter dem Namen 
„Deutsche Jugendfront”; ihren publizistischen Ausdruck 
fanden sie außer in der „Kameradschaft” (Brüssel, dann 
Amsterdam, 1937 bis 1940) in den ebenfalls von Theo 
Hespers und Hans Ebeling herausgegebenen Zeitschriften 
„Rundbrief der hündischen Opposition” (Amsterdam, 
1937), „Sonderinformationen deutscher Jugend” (Amster- 
dam, 1937 bis 1939) und „fanal — Zeitschrift oppositio- 
neller jungenschaften” (Amsterdam, 1939/40). 

Das Geheime Staatspolizeiamt in Berlin hatte im Februar 
1942 einen umfangreichen internen Bericht über die „Deut- 
sche Jugendfront” herausgebracht, der auf Quellen beruhte, 
die die Gestapo nach der deutschen Besetzung Belgiens, 
der Niederlande und Frankreichs für sich „erschließen” 
konnte. Diesem Bericht folgend und ihn zum Teü aus 
heutiger Kenntnis ergänzend, soll hier der Verlauf der 
Widerstandstätigkeit der Gruppe um die „Kameradschaft” 
nachgezeichnet werden. 1 

„Bereits seit dem Jahre 1937 war bekannt, daß in den 
westeuropäischen Staaten Kräfte am Werk waren, die auf 
hündischer Grundlage versuchten, Zersetzungsarbeit gegen 
das Deutsche Reich zu leisten. Diese Tätigkeit machte 
sich vor allem dadurch bemerkbar, daß illegale Schriften 
nach Deutschland eingeführt wurden ... Es stand fest, 
daß es sich bei den betreffenden Personen um deutsche 
Emigranten handeln mußte, die aus der früheren deut- 



schen Jugendbewegung hervorgegangen sind. Erst die 
Ermittlungen in der letzten Zeit, die durch die müitäri- 
sche Besetzung westlicher Feindstaaten ermöglicht wurden, 
haben eine Aufklärung erbringen können. Es konnte fest- 
gestellt werden, daß es tatsächlich deutschen Emigranten 
aus der hündischen Jugend gelungen war, im Ausland 
eine auf den gewaltsamen Umsturz in Deutschland aus- 
gerichtete Organisation zu gründen, die sich „Deutsche 
Jugendfront" nannte und die über die Länder Schweden, 
Dänemark, Holland, Belgien, Frankreich, England, Luxem- 
burg, Schweiz, Tschechoslowakei verbreitet war und die 
auch in verschiedenen überseeischen Ländern Stützpunkte 
besaß”. Die „Köpfe" der Jugendfront, so berichtete die 
Gestapo weiter, seien Hans Ebeling und Theo Hespers. 

Der Bericht weist dann auf zwei Prozesse lün, die 1941 
vor dem Volksgerichtshof in Berlin gegen hündische Ju- 
gendgruppen in Deutschland geführt wurden, denen nach- 
gewiesen werden konnte, daß sie in ihrer illegalen Tätig- 
keit mit dem „französischen Sektor” der „Deutschen 
Jugendfront” in Verbindung gestanden und antinazistische 
Publikationen nach Deutschland lüneingebracht hatten; 
Initiator dieses Kontaktes sei der damals in Paris im Exil 
lebende, aus der Jugendbewegung vor 1933 bekannte 
Schriftsteller Karl Otto Paetel. Paetel habe sich auch an 
der Gründungs-Vorbesprechung in Paris beteiligt, die 
Ebeling betrieben habe. Dort sei auch Kontakt mit dem 
Emigranten Eberhard Koebel-tusk (Gründer der „deutschen 
jungenschaften vom 1.11.”) aufgenommen worden, der 
als Redakteur für eine zu gründende Jugendzeitschrift 
vorgesehen gewesen sei. (Koebel blieb aber in seinem 
Londoner Exil und gehörte dort zu den Gründern der 
Freien Deutschen Jugend.) Zur endgültigen Gründung der 
Deutschen Jugendfront sei es am I7./18. Juli 1937 in 
Brüssel gekommen; Teilnehmer der Konferenz seien unter 
anderen Hans Stoffers (SPD), Werner Kowalski (KPD), 
Vertreter belgischer und britischer Jugendkomitecs, Gerrit 
Aalders als Vertreter der niederländischen Jugend sowie 
Hespers und Ebeling als die treibenden Kräfte gewesen. 
Diskutiert worden sei der Gedanke, eine Art Emigrations- 
Führung der deutschen Jugendverbände zu bilden, sozu- 
sagen als Gegenstück zur NS-Reichsjugendführung. Hes- 
pers habe als Ziel der Deutschen Jugendfront in seinem 
Referat auf der Konferenz formuliert: „Wir haben eine 
große gemeinsame Aufgabe: Sturz des Hitlersystems, Auf- 
bau eines neuen Deutschland”. 

Das in demselben Sommer in den Niederlanden veranstal- 
tete Weltjamboree der Pfadfinder habe Ebeling benutzt, 
um Kontakte zum Internationalen Büro der Pfadfinder 
(Sitz in London) zu knüpfen, in der Absicht, die illegal 
in Deutschland un die in der Emigration bestehenden 
hündischen Jugendgruppen als deutschen Zweig der Welt- 
pfadfinderbewegung anerkennen zu lassen. Der Chef des 
Internationalen Pfadfinderbüros (Graf Teleki) habe sich 
diesem Gedanken zugänglich gezeigt. (Unbekannt war 
der Gestapo, daß beim Weitpfadfindeijamboree 1937 in 
den Niederlanden illegal auch Vertreter der verbotenen 




Pfadfindergruppen aus Deutschland teilnahmen und dort 
Kontakte mit Ebeling aufnahmen.) 

Bei weiteren Konferenzen habe sich gezeigt, daß eine Zu- 
sammenarbeit der hündischen Emigranten mit den Ver- 
tretern der KPD bzw. des kommunistischen Jugendver- 
bandes nicht möglich war; daraufhin sei unter der Anlei- 
tung von Ebeling, Paetel und Hespers eine eigene Sammel- 
organisation NS-gegnerischer Repräsentanten der Jugend- 
bewegung ohne die Kommunisten beschlossen worden, mit 
den folgenden nächsten Schritten: Herausgabe eines In- 
formationsdienstes, Bildung eigener Jugendgruppen in der 
Emigration, Bildung von Hilfskomitees in Belgien, den 
Niederlanden und England; Herausgabe einer eigenen 
Jugendzeitschrift. „Dieses Programm ist in der Zukunft 
dann tatsächlich peinlich genau durchgeführt worden”, 
vermerkte der Gestapo-Bericht. 

Wege in den Widerstand 

An dieser Stelle seien einige biographische Informationen 
über Theo Hespers und Hans Ebeling eingeflochten. Theo 
Hespers kam aus der katholischen Jugendbewegung am Nie- 
derrhein, einem für den politisch und sozial engagierten 
deutschen Katholizismus vor 1933 besonders aufgeschlos- 
senen Gebiet, wo insbesondere die katholischen Arbeiter- 
vereine eine starke Bastion hatten. Die Auseinandersetzung 
zwischen dem aufkommenden Nationalsozialismus und 
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Di« Preuel1«ll« der • Hitler -Jugend » Gebiet ' Ruhr/Nieder- 
rfieln meldet unter dem 1. September 1937 : « ... Dies« ro- 
menUsch-revoluHonlre Jugend bevölkert mit möglichst bunten 
Hemden, lengen Heeren, eber desto kurieren Hosenbeinen die 
Lendstresse. Diese Kreise setxen sich nur eus solchen Jugend- 
lichen susemmen, die nichts mH der Bewegung iu tun heben 
wollen... Die Leitung der Hitlerjugend het einem Strellen- 
dienst organisiert, der Sonntegs die Lendstressen «bklmmt. > 



NS-gegnerischen Katholiken war hier schon vor 1933 be- 
sonders heftig. Hespers war, neben seiner Tätigkeit in ju- 
gendbündischen Gruppen, in der „Christlich-sozialen 
Reichspartei” (Vitus-Heller-Bewegung) aktiv, die sich ge- 
gen Ende der Weimarer Republik in „Arbeiter- und Bauern- 
partei” umbenannte. Es handelte sich hier um eine linke, 
antikapitalistische Abspaltung von der großen katholischen 
Zentrumspartei; die „Christlich-soziale Reichspartei” bzw. 
.Arbeiter- und Bauernpartei” hatte in einigen Regionen, 
so im Rhein-Ruhrgebiet, in der Arbeiterschaft und in der 
katholischen Jugendbewegung eine durchaus beachtliche 
Anhängerschaft. Die Partei ging, ohne ihre weltanschau- 
liche Gegenposition zum Marxismus zu reduzieren, zeit- 
weilig Aktionsbündnisse mit den Kommunisten ein, was 
ihr den Zorn der kirchlichen Obrigkeiten zuzog. 

In der Zeit des Dritten Reiches spielten einige Aktivisten 
dieser Partei eine wichtige Rolle in Widerstandsgruppen 
der Arbeiterschaft. Theo Hespers war nach der NS-Macht- 
ergreifimg einer der ersten, die aus Deutschland fliehen 
mußten. Er ging in die Niederlande, zunächst in die Nähe 
von Roermond. Von hier aus entwickelte er einen regen 
illegalen Kontakt mit katholischen Jugendgruppen am 
Niederrhein und organisierte die heimliche Einfuhr von 
antinazistischen Schriften über die „grüne Grenze” nach 
Deutschland hinein. In der Emigration hielt er gleicher- 
maßen Verbindung zu antinazistischen katholischen Krei- 
sen (so zu der in den Niederlanden von dem Jesuiten- 
pater Friedrich Muckermann herausgegebenen Zeitschrift 
„Der deutsche Weg”) wie zu kommunistisch-sozialisti- 
schen Gruppen. 

Auf legalen und illegalen Reisen war Hespers darum be- 
müht, eine Einheitsfront der antinazistischen Jugendver- 
bände bzw. ihrer illegalen Fortsetzungen in Deutschland 
und ihrer Gruppen in der Emigration zustandezubringen, 
zunächst mit der Vorstellung, daß auch die kommunisti- 
schen Kräfte hier gleichberechtigt mitwirken könnten, 
Auf dem im Sinne der Volksfrontstrategie ausgerichteten 
„Weltjugendkongreß” Ende August, Anfang September 
1936 in Genf war Hespers einer der drei Repräsentanten 
der deutschen Jugend. In den Jahren danach löste sich Hes- 
pers aus der Zusammenarbeit mit den Parteikommunisten, 
weil er den hintergründigen Vormachtanspruch der KPD 
innerhalb der antinazistischen Bewegung nicht zu akzep- 
tieren bereit war und die politische Strategie der KPD bzw. 
der Kommunistischen Internationale im antinazistischen 
Kampf in wesentlichen Punkten für falsch hielt. 

In diser Einschätzung, wie auch in der Herkunft aus der 
hündischen Jugend, traf er sich mit Dr. Hans Ebeling, einem 
anderen ehemaligen Führer aus der Jugendbewegung, 
der seit 1934 im Exil in Belgien und in den Niederlanden, 
ab Ende 1939 in England lebte. Ebeling, 1897 in Krefeld 
geboren, war junger Offizier im Ersten Weltkrieg gewesen 
und kam aus einem konservativ-deutschnationalen Milieu. 
In den zwanziger Jahren gehörte er zur Leitung des großen 
„Jungnationalen Bundes” und beteiligte sich mit seinen 
Gruppen aktiv am Widerstand gegen die Besetzung des 
Ruhrgebiets durch französische Truppen. Er wurde deshalb 
von einem französischen Militärgericht in Abwesenheit zum 
Tode verurteilt. 

Im Jahre 1924 spaltete sich unter Führung Ebelings der 
„Jungnationale Bund - Deutsche Jungenschaft” als „natio- 
nalrevolutionärer” Ausläufer vom „JUNABU” ab. Im 
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nationalistischen Lager der politischen Parteiungen der 
Weimarer Republik entwickelte sich Ebeling zu einem der 
Wortführer der „national bolschewistischen” Richtung, die 
Hitler des Verrats an den antikapitalistischen Ideen anklag- 
te und zugleich den Autoritarismus der NSDAP ablehnte. 
Als Herausgeber der Zeitschrift „Vorkämpfer” gab Ebeling 
in den letzten Jahren der Weimarer Republik der Gegner- 
schaft zum NS mehr und mehr den Vorrang vor der ur- 
sprünglich gemeinsamen nationalistischen Position; insbe- 
sondere sagte er für den Fall der Machtergreifung der 
NSDAP die innenpolitische Umwälzung in den Diktatur- 
staat und außenpolitischesAbenteurertum voraus. Der 
NS-Parteifülirung war ein Politiker wie Ebeling besonders 
verhaßt, weil hier der Vorwurf des Mangels an „vater- 
ländischer Loyalität” glaubhaft nicht gemacht werden 
konnte. 

Aus dem Exil leitete Ebeling die illegale Fortführung 
seiner früheren, 1933 formell aufgelösten Jugendgruppen 
und organisierte einen regen Informationsaustausch so- 
wie den Versuch, in Dienststellen des Dritten Reiches 
antinazistische junge Leute einzuschleusen. Die regionale 
Verankerung der Gruppen Ebelings am Niederrhein er- 
leichterte den illegalen Grenzverkehr; Pfingsten 1935 
trafen sich die Leiter der Inlandsgruppen mit Ebeling in 
den Niederlanden. Im Herbst desselben Jahres griff die 
Gestapo zum ersten Mal in großem Maßstab zu, und es 
wurden 30 bis 40 Angehörige der illegalen Gruppen des 
.Jungnationalen Bundes” verhaftet. Im Juni 1937 wurde 
12 Führern des heimlichen Bundes vor dem Volksgerichts- 
hof in Essen der Prozeß gemacht. Dieser Prozeß, wohl 
nicht zuletzt als Abschreckungsakt gegen oppositionelle 
Anhänger der hündischen Jugend gedacht, erfüllte den ihm 
zugedachten Zweck ganz und gar nicht. Die Angeklagten 
gingen in der Verhandlung zur offenen Argumentation 
gegen den NS-Staat über und beriefen sich dabei auf ihre 
unbezweifelbar patriotische Vergangenheit. Als einer 
der Angeklagten einen früheren Klassenkameraden des 
Josef Goebbels über die „nationale Gesinnung” des Reichs- 
propagandaministers als Zeugen der Verteidigung verhören 
lassen wollte, starb er auf mysteriöse Weise in der Unter- 
suchungshaft, angeblich durch Selbstmord. 

Zur Niederlage für das NS-System wurde der Essener 
Jungnationalen-Prozeß, weü Ebeling und seinen Helfern 
im Exil gelang, „bürgerliche” Jugendverbände in Belgien, 
Großbritannien und den Niederlanden für eine Protest- 
kampagne zu mobilisieren, was gerade deshalb in diesem 
Falle möglich war, weil hier nicht einem „kommunistischen 
Untergrund” der Prozeß gemacht würde. Für die Aufklä- 
rung über den wahren Charakter des Dritten Reiches in den 
westlichen Nachbarländern Deutschlands hat die anläßlich 
dieses Prozesses betriebene Öffentlichkeitsarbeit erheb- 
lichen Stellenwert gehabt; für den NS-Staat war sie umso 
unangenehmer, als dieser zu der Zeit noch Wert darauf 
legte, sich dem Ausland gegenüber als relativ harmlos dar- 
zustellen. Dank der ausländischen Kritik gelang es, einen 
der Hauptangeklagten im Essener Prozeß vor der bean- 
tragten Todesstrafe zu bewahren ( er bekam zwölf Jahre 
Zuchthaus und ist 1943 an den Folgen der Haft gestorben). 

Aktivitäten im Exil 

Aus der Hilfsaktion für die im Essener Prozeß angeklagten 
Jungnational-Bündischen entwickelte sich dann im Exil 
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ein weitverzweigter publizistischer und organisatorischer 
Versuch der Sammlung antinazistischer Kräfte aus der Ju- 
gendbewegung, dessen Zielrichtung sowohl in der Beein- 
flussung von Jugendlichen in Deutschland als auch in der 
öffentlichen Warnung vor Hitler-Deutschland in den Exil- 
ländem lag. 

An der „Kameradschaft” arbeiteten außer Ebeling und 
Hespers mit: die aus der sozialistischen Jugendbewegung 
kommenden Hans Stoffers und Hans Reinowski; Karl 0. 
Paetel; der aus der pazifistischen Jugendbewegung kom- 
mende Schriftsteller Emst Friedrich; sowie unter anderen 
die Niederländer Dr. Willem Verkade und Dr. Willielmus 
Asselsbergs. Hinzu kamen Beiträge aus Deutschland, die 
heimlich zu Ebeling oder Hespers geschafft wurden. Die 
Verbreitung der „Kameradschaft” in Deutschland war 
durch einen Erlaß des Chefs der Deutschen Polizei im 
Reichsministerium des Inneren vom 8.9.1938 verboten. 

Zur Tendenz der Zeitschrift notiert der Gestapobericht: 
„Der Inhalt kritisiert nicht nur in hetzerischer Form die 
Maßnahmen des nationalsozialistischen Staates in innen- 
und außenpolitischer Hinsicht, wobei in unverschämtes- 
ter Form die Behauptung der .Gewaltherrschaft’ und der 
.Vorbereitung des Krieges’ aufgestellt wird, sondern er er- 
füllt auch die gesetzlichen Bestimmungen der Vorbereitung 




zum Hochverrat, indem zum gewaltsamen Sturz der 
deutschen Regierung aufgefordert wird...” 

Die neben der „Kameradschaft” von Ebeling und Hespers 
herausgegebenen „Sondennformationen” wurden im wes- 
sentlichen von Hespers und der niederländischen Staats- 
angehörigen Antonia Verhagen betreut; diese kam aus dem 
Jugendbund „Nederlandsche Trekkersbond", der sich an 
den Stil der deutschen Jugendbewegung anlehnte. (An- 
tonia Verhagen wurde 1941 durch ein Urteil des Volks- 
gerichtshofs in Berlin zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt.) 
Die „Sonderinformationen” dienten vor allem der Unter- 
richtung ausländischer Jugendorganisationen und Zei- 
tungsredaktionen über die wirkliche Lage der Jugend un- 
ter dem NS-Staat. Sie enthalten eine Fülle von Berichten 
und dokumentarischem Material aus Deutschland, das der 
„Jugendfront” zugespielt wurde; im Vergleich zu anderen 
Zeitscliriften der deutschen antinazistischen Emigration 
stechen sie durch ihre Informationshaltigkeit zum „All- 
tag unterm Hakenkreuz” hervor, insofern dem publizisti- 
schen Charakter der „Deutschlandberichte der Sopade ver- 
wandt. 

Redakteur der Jungenschaftsschrift „fanal” war Gerhard 
Zimmer, der in Berlin illegal hündische Jugendgruppen ge- 
leitet hatte und nach mehrmaligen Verhaftungen 1937 über 
die Tschechoslowakei in die Niederlande entkommen war. 
Zu demselben Kreis gehörte auch der Lehrling Arno Zett- 
litz, der ebenfalls in Berlin in der hündischen Illegalität 
tätig gewesen und deswegen zeitweise in Haft war; Zett- 
litz lebte nach einem Zwischenaufenthalt in Rotterdanim 
in der Tschechoslowakei, in engem Kontakt mit der „Ju- 
gendfront”. Beim Einmarsch der deutschen Truppen 1939 
versuchte er nach Polen zu flüchten und wurde dabei von 
einer Streife erschossen. 

Der Gestapobericht weist Querverbindungen der , Jugend- 
front" zu einer ganzen Reihe bekannter Persönlichkeiten 
der deutschen antinazistischen Emigration nach, so zu 
Fritz Lamm (Jugend verband der Sozialistischen Arbeiter- 
partei), Hans Wirtz (katholische Jugendbewegung), Hans 
Jaeger (früher KPD, dann Gründer der „Volkssozlalisten”), 
Fritz Borinski (Deutsche Freischar und SPD), Wilhelm 
Solzbacher (katholischer Kolping-Verband), Walter Ham- 
mer-Hösterey (früher Herausgeber der „Jungen Menschen”). 
Gedeckt durch ein niederländisches Hilfskomitee, konnte 
die Gruppe um die „Kameradschaft” bis zum Beginn des 
Krieges einer ganzen Reihe in Deutschland verfolgter 
Bündischer zur Flucht verhelfen, sie in den Niederlanden 
unterbringen und in die politische Arbeit der Gruppe ein- 
beziehen. Einige von ihnen wurden, als die Gefahr des 
Krieges immer deutlicher wurde, in außereuropäische 
Länder weitergeleitet, so nach Australien, wobei Kontakte 
zu den dortigen Pfadfinderorganisationen hilfreich waren. 
Andere Angehörige der um die „Kameradschaft” sich 
sammelnden Emigranten junger Bündischer aus Deutsch- 
land kamen 1940 bei den Emigrantentransporten in Frank- 
reich um oder wurden später in den Niederlanden, in 
Belgien und in Frankreich von der Gestapo gefaßt, so 
auch — im Frühjahr 1942 - Hespers. Gegen mehrere An- 
gehörige der Gruppe wurden Todesurteile ausgesprochen 
und vollstreckt. Ebeling arbeitete in England politisch 
weiter. 

Die Wirkung der Gruppe um die „Kameradschaft” und 
ihres Verbindungsnetzes in der „Jugendfront” lag nicht 



nur in der Einflußnahme auf illegale Jugendgruppen in 
Deutschland oder in der Kontaktnahme zu deutschen 
Jugendgruppen, die - vor dem Krieg - Auslandsfahrten 
machten und hier mit den Argumenten der , .Kamerad- 
schaft” vertraut gemacht wurden (was vor allem für Frank- 
reich und Dänemark/Schweden nachweisbar ist). Wim 
Verkade berichtet aus der Rückschau: „Denjenigen, die 
sich uin Hans Ebeling, Theo Hespers, Hans Stoffers und 
ihre jüngeren Freunde kümmerten, wurde bald klar, daß 
diese Deutschen weit mehr zu geben als zu erbitten hatten. 
Ihre Warnungen gegen politische Infiltration von national- 
sozialistischer Seite her ... erwiesen sich bald als zutreffend. 
Ihre Deutung von Ereignissen im Dritten Reich ... stützt 
sich auf eine weitaus bessere Kenntnis ... als sie nicht nur 
die niederländischen Presse-Kommentatoren, sondern auch 
die meisten anderen deutschen Emigranten hatten.”" 
Verkade schreibt es nicht zuletzt dei von der Gruppe um 
die „Kameradschaft” geleisteten politischen Aufklärungen 
zu, daß der Einfluß der holländischen Nationalsozialisten 
zwischen 1935 und 1939 erheblich zurückging und das 
Deutschlandbild in der mederländischen Öffentlichkeit 
sich zum Realistischen hin veränderte, also die vom NS- 
Staat her drohende Gefahr voll zur Kenntnis nahm. 

Die Position der „Kameradschaft" 

Worin bestand die spezifische politische Sichtweise und 
Argumentationsrichtung der Gruppe uin die „Kamerad- 
schaft”, die sie in mancher Hinsicht von vielen anderen 
Kreisen der deutschen Emigration unterschied? 

Sehr viel eindeutiger als die meisten sozialdemokratisch- 
sozialistisch oder linksliberalen und - zeitweise - auch 
als die kommunistischen Emigrationszeitschriften vertrat 
die „Kameradschaft” die Auffassung, daß jedes inter- 
nationale Arrangement mit Hitler-Deutschland unmög- 
lich. daß die kriegerische Auseinandersetzung mit dem 
NS-Staat unvermeidlich und die klare Entscheidung der 
deutschen NS-Gegner für eine Zusammenarbeit mit den, 
von Hitler-Deutschland aus betrachtet, „Feindmächten” 
notwendig sei. Den Anhängern der „Kameradschaft” 
hat diese Einschätzung der Lage mitunter auch im Kreis 
der deutschen Emigration den Vorwurf eingebracht, 
lüer lütten sich ehemalige Jungnationale in „Landesver- 
räter” verwandelt; tatsächlich war aber die eben umrissene 
Position nichts anderes als eine realistische, den macht- 
politischen Gegebenheiten nicht ausweichende Konse- 
quenz der Einsicht in den Charakter des NS-Systems; 
der Einsicht auch in die Tatsache, daß ein politischer 
Neubeginn in Deutschland nur als Ergebnis einer mili- 
tärischen Niederlage des NS-Systems zu erreichen war. 
Dieser Position entsprach es, wenn die „Kameradschaft" 
vor Kriegsbeginn an die Staaten, in denen sie offen wirken 
konnte, immer wieder den Appell richtete, sich militärisch 
gegen Hitler-Deutschland zu wappnen. Trotz ihrer scharfen 
Ablehnung der kommunistischen Doktrin und der Politik 
der UdSSR verband die „Kameradschaft” damit die War- 
nung, das westliche Bürgertum dürfe sich nicht von der 
Parole irreleiten lassen, NS-Deutschland sei der „Retter 
vor dem Bolschewismus”. „Ist es nicht geradezu ein Ver- 
brechen, wenn gewisse Kräfte dem Nationalsozialismus 
gegenüber den Kopf in den Sand stecken und ihm gegen- 
über von vornherein kapitulieren wollen? ... Nichts ist ver- 



fehlter, als gegenüber einer von innen heraus zu außer- 
politischen Erfolgen drängenden Parteibürokratie mit 
Nachgeben, mit Konzessionen sich irgendwelche Zuge- 
ständnisse erkaufen zu wollen. Es ist, wenn man den NS 
genau kennt, nichts verfehlter, als auf Druck nachzugeben 
... Hitler vergrößert die kommunistische Gefahr derartig, 
daß er als der einzige , Retter’ erscheint. Es stößt bewußt 
derartige Sclireckenstöne aus, daß er allein fähig sei, Euro- 
pa und die Welt vor dem Bolschewismus zu bewaluen ... 
Hitler ist nur machtpolitisch und nicht theoretisch zu 
stürzen ... Der zukünftige Krieg muß mit der Niederlage 
Hitlers enden ... Der Nationalsozialismus und der Krieg, 
den er will, sind eine zwangsläufige Einheit, der wir nicht 
entweichen können”-’ 

„Frieden kann es in Europa nicht geben, solange der 
Nationalsozialismus-Faschismus sein Spie! treibt. Mit 
Nachgeben ist noch nie eine Entscheidung gefällt worden. 
So muß auch dem NS ein unerbittliches Nein entgegenge- 
setzt werden, ein Nein, das keine Kompromisse kennt ... 
Darauf als deutsche Jugend hinzuweisen, halten wir für 
unsere Pflicht, nicht weil wir anderen Völkern Vorschrif- 
ten machen wollen ... Wehe dem Menschen, der Partei, 
der Regierung, der Nation, die mit dem NS verhandelt 
oder ihm vertraut ... 

„Wann wird die Kriegsmaschine in Bewegung gesetzt 
werden? Wann wird Hitler der Welt durch plötzlichen 
Einsatz die neue Überraschung bringen? ... Die deutsche 
Generalität folgt der dynamischen Kraft des von ihr mit 
in den Sattel gehobenen Nationalsozialismus. Sie ist nichts 
mehr als auch die übrige NS-Beamtenschaft, nur daß die 
Herren einen Säbel tragen ... Die diplomatische Gewohn- 
heit des Hitler-Systems, sein dauernder Vertragsbruch, 
entspricht der Methode des Überraschungskrieges. Das 
eine ist nur das Vorspiel des anderen ... Die provokatori- 
sche Außenpolitik des Hitler-Systems ist das Vorbereitungs- 
schießen vor dem Überfall, der vor der Kriegserklärung, 
die nie erfolgt, durchgefiihrt sein wird, aus .heiterem 
Himmel’, oder besser: eines Nachts ... irgendeine ihm 
günstige Situation wird den Nationalsozialismus veran- 
lassen, den kommenden Krieg — im Namen des Friedens 
natürlich — plötzlich vom Zaune zu brechen ... Im kom- 
menden Krieg wird kein Volk neutral bleiben können. 
Sie werden alle bis zum letzten Mann und bis zum letzten 
Kind in die blutige Auseinandersetzung mit hineinge- 
zogen werden. Es gibt kein dümmeres Wort als neutral 
... Wir müssen die objektive Zwangsläufigkeit, vor die 
wir als Deutsche gegen Hitler und seine Generale gestellt 
werden, sehen und danach handeln.” 5 
Nur in ganz wenigen Zeitungen oder Zeitschriften der 
deutschen Emigration oder der späteren Kriegsgegner 
Hitler-Deutschlands ist die unmittelbare Gefahr des Krieges 
und die Verlaufsform des Kriegsausbruchs kurz vor dem 
NS-Überfall auf Polen so zutreffend prognostiziert worden 
wie in diesem, vermutlich von Ebeling geschriebenen Text. 
Eindeutig war auch die Stellungnahme der „Kamerad- 
schaft”, nachdem der Krieg begonnen hatte: „Leider 
wird die Niederlage des Nazi-Systems nur eine militärische 
sein können. Aber sie erst wird den Weg frei machen 
zum Sturz Hitlers und seines Systems. Erst nach der Nieder- 
lage wird die Balm frei - für Deutschland.”^ 

Für die „Kameradschaft” war die Entscheidung gegen den 



NS-Staat zugleich die Entscheidung für die Mithilfe bei 
einem Kampf, der sich die militärische Niederlage Hitler- 
Deutschland auch aus der Sicht der antinazistischen Deut- 
schen zum Ziele sezten mußten: „Für uns als deutsche 
Opposition ist unser Platz klar vorgezeichnet. Wir stehen 
mit allen Sympathien da, wo für die Freiheit gekämpft 
wird. Das bedeutet dann aber auch für uns, daß wir mit 
allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln uns mit hin- 
einstellen, in diesen Freiheitskampf, daß wir nicht andere 
allein für uns kämpfen lassen, sondern selbst das unsere 
tun, in dem Bewußtsein, damit am schnellsten und besten 
zur Befreiung unseres deutschen Volkes aus der Diktatur 
zu verhelfen ... ” 7 

Eine solche Position war zuin damaligen Zeitpunkt keines- 
wegs typisch für die antinazistische deutsche Emigration in 
ihrer Gesamtheit, 

Hoffnung auf eine neue Jugendopposirion 

Eine Besonderheit der Widerstandsgruppe um die „Kamerad 
schaff’ lag ferner darin, daß hier - im Unterscliied zu 
manchen anderen Richtungen der deutschen Emigration - 
die deutsche Jugend nicht für die sozusagen „geborene” ^ 
Anhängerschaft der HJ und des NS gehalten wurde, sondern 
für ein Potential, in dein sich zunehmend Opposition 
gegen den NS-Staat herausbilden werde. Diese Einschät- 
zung resultierte nicht nur aus der Biographie der Träger 
der Zeitschrift, also aus ihrer jugendbewegten Herkunft, 
sondern sie war historisch-analytisch begründet. Die 
„Kameradschaft” prognostizierte, daß sich in lockerer 
Anknüpfung an die verbotenen Organisationen der hün- 
dischen Jugend und deren Lebensformen eine neue, NS- 
oppositionelle Bewegung innerhalb der im NS-Staat nach- 
wachsenden Generation ausbreiten werde. Den ganz all- 
täglichen Entstehungszusammenhang jugendlicher Opposi- 
tion beschrieb die „Kameradschaft” so: 

„Eine Staatsmacht, die der Jugend des eigenen Volkes miß- 
traut, die Wälder und Landstraßen absucht, weil das freie 
Wandern .staatsgefährlich’ ist. eine Staatsmacht, die es 
nicht einmal gestattet, daß Mitglieder ihrer eigenen Staats- 
jugend(organisation) auf Fahrt gehen, wenn es nicht im ^ 
Rahmen des Dienstplans derselben Gruppe befolden ist W 
(und dann ist es keine Fahrt, sondern lediglich eine mili- 
tärische Übung), - um eine derartige Staatsmacht ist es 
traurig bestellt. So hat die (illegale) hündische Jugend 
stetigen Nachwuchs ... ”. 

Die Widerstandsgruppe um die „Kameradschaft” war in 
der deutschen Emigration diejenige, die am frühesten und 
am klarsten die Möglichkeit einer .jugendlichen Volks- 
opposition”, eines jugendlichen Widerstandes „von unter 
her” begriff und durch ihre Publizistik, soweit und so- 
lange machbar, unterstützte. Die Chancen der Heraus- 
bildung oppositioneller Gruppierungen in der Jugend 
des Dritten Reiches waren je nach den sozialgesclucht- 
lichen Bedingungen in den einzelnen Regionen Deutsch- 
lands sehr unterschiedlich. Den günstigsten Boden fand 
eine neue, NS-gegnerische „Jugendbewegung” dort, wo aus 
der Zeit vor 1933 noch Traditionen der hündischen Jugend 
nachwirkten, wo ein „populistischer” Katholizismus sich 
der NS-Ideologie gegenüber als resistent erwies und wo 
das Milieu der vom Staat zerschlagenen Arbeiterbewegung 
noch nicht völlig verdrängt war. Dies galt in erster Linie 
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für das Rhein- Ruhrgebiet. Hier hatten oppositionelle 
Jugendgruppen denn auch die größte Verbreitung. Die 
Gruppe um die „Kameradschaft” repräsentierte gewisser- 
maßen im niederländischen Exil exakt diesen regional- 
sozialstrukturellen Schwerpunkt, und in ihrer Argumenta- 
tion flössen Überlieferungen der drei eben genannten 
Richtungen zusammen. 

Die Bedeutung der hündischen Jugend für die Herausbil- 
dung einer Opposition im NS-Staat mag dabei von der 
„Kameradschaft” um einiges überschätzt worden sein; 
immerhin war aber, soweit es um eine Alternative zur 
Hitlerjugend-Sozialisation ging, die Anknüpfung an das 
„hündische Milieu” weitaus realistischer als der Versuch, 
parteipolitisch fixierte Jugendorganisationen im Dritten 
Reich illegal fortzuführen. 

Aus dem spezifischen politischen Profil der Gruppe um die 
„Kameradschaft” erklärt sich wohl, weshalb dieselbe 
in der Literatur über Emigration und Widerstand im Dritten 
Reich bisher durchweg zu kurz kam bzw. gar nicht behan- 
delt wurde. Die „Deutsche Jugendfront” und der Kreis 
um die „Kameradschaft” lassen sich nicht in das bis 1933 
verherrschende und auch nach 1945 in der westdeutschen 
politischen Landschaft wieder geltenden Schema politi- 
scher Hauptströmungen einordnen. Die übliohen Zuord- 
nungen wie „kommunistisch-sozialistisch”, „bürgerlich”, 
„kirchlicher” oder „militärischer Widerstand” treffen hier 
nicht; viele dieser Trennungen waren bei der „Kamerad- 
schaft” überbrückt oder hinangestellt worden, dies nicht 
zuletzt aufgrund der Herkünfte der Beteiligten aus der 
Jugendbewegung. 
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SPRECHCHOR DER JUGEND 



Wir halten tief und stumm in uns verborgen 
Die alte Sehnsucht und den jungen GrolL 
Wir kämpfen immer für den einen Morgen, 

Der uns die Freiheit wiederbringen soll. 

Wir sprechen nicht von Zelten, die vergangen. 

Wir sind die Zukunft, rings um uns die Not, 

Die wir mit starken Herzen doch bezwangen, 

Ist schon von unseren Feuern Uberloht, 

Die flammend es der ganzen Welt bezeugen : 

Wir sind die Jugend, die die Fesseln bricht. 

Das Joch der Not mag alle Herzen beugen, 

Doch unsre Herzen zwingt das Elend nicht 

Von einer hündischen Gruppe im Reich. 



Quellen und Literatur 

Der zitierte Bericht des Geheimen Staatspolizeiamtes in 
Berlin vom 22.2.1942 über die „Deutsche Jugendfront” 
liegt im Archiv des Instituts für Zeitgeschichte, München. 
Die „Sonderinformationen deutscher Jugend” sind voll- 
ständig nachgedruckt bei: Hans Ebeling und Dieter Hespers, 
Jugend contra Nationalsozialismus, Frechen 1966. ln der 
Literatur über Emigration und Widerstand 1933 — 1945 
sind die Aktivitäten des Kreises um die „Kameradschaft” 
bisher ausführlich nur berücksichtigt bei: Aurel Billstein, 
Der eine fällt, die andern rücken nach, Frankfurt 1973; 
Arno Klönne, Gegen den Strom - Bericht über Jugend- 
widerstand im Dritten Reich, Frankfurt 1958, Neudruck 
1981. Zur politischen Position Ebelings vor 1933 vgl. 
Otto-Emst Schüddekopf, Nationalbolschewismus in 
Deutschland 1918 — 1933, Frankfurt 1972. Über den 
politisch-sozialen Hintergrund Hespers’ vor 1933, also die 
Christlich-soziale Reichspartei bzw. die Arbeiter- und 
Bauernpartei mitsamt ihren Querverbindungen zur katho- 
lischen Jugendbewegung, liegt bisher leider keine Veröffent- 
lichung vor; Informationen enthält liierzu am ehesten die 
unveröffentlichte Diplomarbeit von Peter Wagener, Die 
katholischen Jugendbünde in der Weimarer Zeit, Münster 
1981 

Die vollständige Ausgabe der Zeitschrift „Kameradschaft - 
Schriften junger Deutscher” ist jetzt als Reprint erschienen 
und kann über Dieter Hespers, Luise-Gueury-Str. 15, 
4050 Mönchengladbach 6 oder über die Zeitschrift WIR 
SELBST für 19,80 DM bestellt werden. 

1) Die folgenden Zitate, soweit nicht anders ausgewiesen, 
sind dem Gestapo- Bericht vom 22. Februar 1942 ent- 
nommen. 

2) In: H. Ebeling/D. Hespers, Jugend contra National- 
sozialismus, Frechen 1966, Seite 10 f. Vgl. auch den 
Sammelband „Nederland en het Duitse Exil”, hrsg. vom 
Goethe-Institut Amsterdam, Amsterdam 1981. 

3) „Kameradschaft", H. 6-7/1938, S. 147 ff. 

4) „Kameradschaft”, H. 3/1939, S. 52 f. 

5) „Kameradschaft”, H. 5/1939, S. 102 ff. 

6) „Kameradschaft”, H. 6-7/1939, S. 145. 

7) „Kameradschaft”, H. 8-9/1940, S. 164 f. 

8) „Kameradschaft”, H. 1/1939, S. 6 
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Kurt Tucholsky 



Heimat 



Aber einen Trost hast du immer, eine Zu- 
flucht, ein Wegschweifen. Selbst auf Umge- 
bungsflachheiten stehen Bäume, Wasserrau- 
gen schimmern dich an, Horizonte sind weit, 
und auch durch düstere Verhängung kommt 
noch Feldatem. 

Alfons Goldschmidt: „Deutschland heute" 



Nun haben wir auf vielen Seiten Nein gesagt, Nein aus Mit- 
leid und Nein aus Liebe, Nein aus Haß und Nein aus Leiden- 
schaft — und nun wollen wir auch einmal Ja sagen. Ja — : 
zu der Landschaft und zu dem Land Deutschland. 

Dem Land, in dem wir geboren sind und dessen Sprache 
wir sprechen. Der Staat schere sich fort, wenn wir unsere 
Heimat lieben. Warum gerade sie — warum nicht eins von 
den anderen Ländern -? Es gibt so schöne. 

Ja, aber unser Herz spricht dort nicht. Und wenn es spricht, 
dann in einer anderen Sprache - wir sagen .Sie’ zum Boden; 
wir bewundern ihn, wir schätzen ihn - aber es ist nicht 
das. 

Es besteht kein Grund, vor jedem Fleck Deutschlands 
in die Knie zu sinken und zu lügen: wie schön! Aber es ist 
da etwas allen Gegenden Gemeinsames - und für jeden 
von uns ist es anders. Dem einen geht das Herz auf in den 
Bergen, wo Feld und Wiese in die kleinen Straßen sehen, 
am Rand der Gebirgsseen, wo es nach Wasser und Holz und 
Felsen riecht, und wo man einsam sein kann; wenn da 
einer seine Heimat hat, dann hört er dort ihr Herz klopfen. 
Das ist in schlechten Büchern, in noch dümmeren Versen 
und in Filmen schon so verfälscht, daß man sich beinah 
schämt, zu sagen; man liebe seine Heimat. Wer aber weiß, 
was die Musik der Berge ist, wer die tönen hören kann, 
wer den Rhythmus einer Landschaft spürt ... nein, wer 
gar nichts andres spürt, als daß er zu Hause ist; daß das 
da sein Land ist, sein Berg, sein See, auch wenn er nicht 
einen Fuß des Bodens besitzt ... es gibt ein Gefühl jen- 
seits aller Politik, und aus diesem Gefühl heraus lieben 
wir dieses Land. Wir lieben es, weil die Luft so durch die 
Gassen fließt und nicht anders, der uns gewohnten Licht- 
wirkung wegen — aus tausend Gründen, die man nicht auf- 
zählen kann, die uns nicht einmal bewußt sind und die 
doch tief im Blut sitzen. 

Wir lieben es, trotz der schrecklichen Fehler in der ver- 
logenen und anachronistischen Architektur, um die man 
einen weiten Bogen schlagen muß; wir versuchen, an 
solchen Monstrositäten vorbeizusehen; wir heben das Land, 
obgleich in den Wäldern und auf den öffentlichen Plätzen 
manch Konditorenbild eines Ferschten dräut — 
laß ihn dräuen, denken wir und wandern fort über die Wege 
der Heide, die schön ist, trotz alledem. 

Manchmal ist diese Schönheit aristokratisch und nicht 
minder deutsch; ich vergesse nicht, daß um so ein Schloß 
hundert Bauern im Notstand gelebt haben, damit dieses 



hier gebaut werden konnte - aber es ist dennoch, dennoch 
schön. Dies soll hier kein Album werden, das man auf den 
Geburtstagstisch legt; es gibt so viele. Auch sind sie stets un- 
vollständig - es gibt immer noch einen Fleck Deutschland, 
immer noch eine Ecke, noch eine Landschaft, die der 
Fotograf nicht mitgenommen hat ... außerdem hat jeder 
sein Privat-Deutschl and. Meines liegt im Norden. Es fängt 
in Mitteldeutschland an, wo die Luft so klar über den 
Dächern steht, und je weiter nordwärts man kommt, 
desto lauter schlägt das Herz, bis man die See wittert. 

Die See - Wie schon Kilometer vorher jeder Pfahl, jedes 
Strohdach plötzlich eine tiefere Bedeutung haben ... wir 
stehen nur hier, sagen sie, weil gleich hinter uns das Meer 
liegt - für das Meer sind wir da. Windumweht steht der 
Busch, feiner Sand knirscht dir zwischen den Zähnen ... 

Die See. Unvergeßlich die Kindheitseindrücke; unverwisch- 
bar jede Stunde, die du dort verbracht hast - und jedes 
Jahr wieder die Freude und das „Guten Tag" und wenn 
das Mittelländische Meer noch so blau ist ... die deutsche 
See. Und der Buchenwald; und das Moor, auf dem es sich 
weich geht, daß der Schritt nicht zu hören ist; und der 
kleine Weiher, mitten im Wald, auf dem die Mücken tanzen a 
- man kann die Bäume anfassen, und wenn der Wind ^ 
in ihnen saust, verstehen wir seine Sprache. Aus Scherz 
hat dieses Buch den Titel „Deutschland. Deutschland über 
alles” bekommen, jenen törichten Vers eines großmäuligen 
Gedichts. Nein, Deutschland steht nicht über allem und ist 
nicht über allem — niemals. Aber mit allen soll cs sein, unser 
Land. Und hier steht das Bekenntnis, in das dieses Buch 
münden soll: 

Ja, wir lieben dieses Land. 

Und nun will ich euch mal etwas sagen: 

Es ist ja nicht wahr, daß jene, die sich .national* nennen 
und nichts sind als bürgerlich-militaristisch, dieses Land 
und seine Sprache für sich gepachtet haben. Weder der 
Regierungsvertreter im Gehrock. noch der Oberstudieu- 
rat, noch die Herren und Damen des Stahlhelms allein 
sind Deutschland. Wir sind auch noch da. 

Sie reißen den Mund auf und rufen: „Im Namen Deutsch- 




„Fonschria"? Wilhelm Bobring 
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Wir kämpfen für dieses Land — auch gegen diesen Staat 



lands ...!” Sie rufen: „Wir lieben dieses Land, nun wir 
lieben es.” Es ist nicht wahr. 

Im Patriotismus lassen wir uns von jedem übertreffen — 
wir fühlen international. In der Heimatliebe von niemanden 
- nicht einmal von jenen, auf deren Namen das Land 
grundbuchlich eingetragen ist. Unser ist es. 



Und so widerwärtig mir jene sind, die — umbekehrte 
Nationalisten - nun überhaupt nichts mehr Gutes an 
diesem Lande lassen, kein gutes Haar, keinen Wald, keinen 
Himmel, keine Welle - so scharf verwahren wir uns da- 
gegen, nun etwa ins Vaterländische umzufallen. Wir pfeifen 
auf die Fahnen - aber wir lieben dieses Land. Und so 
wie die nationalen Verbände über die Wege trommeln - 
mit dem gleichen Recht, mit genau demselben Recht 
nehmen wir, wir, die wir hier geboren sind, wir, die wir 
besser deutsch schreiben und sprechen als die Mehrheit 
der nationalen Esel - mit genau demselben Recht nehmen 
wir Fluß und Wald in Besclüag, Strand und Haus, Lichtung 
und Wiese: es ist unser Land. Wir haben das Recht, 
Deutschland zu hassen - weil wir es lieben. Man hat uns 
zu berücksichtigen, wenn man von Deutschland spricht, 
uns: Kommunisten, junge Sozialisten, Pazifisten, Frei- 
heitsliebende aller Grade; man hat uns mitzudenken, wenn 
, Deutschland’ gedacht wird ... wie einfach, so zu tun, 
als bestehe Deutschland nur aus den nationalen Verbänden. 
Deutschland ist ein gespaltenes Land. Ein Teil von ihm 
sind wir. Und in allen Gegensätzen steht - unerschütter- 
lich, ohne Fahne, ohne Leierkasten, ohne Sentimentalität 
und ohne gezücktes Schwert - die stille Liebe zu unserer 
Heimat. 
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Günter Bartsch 



Planetarismus und Ethnopluralismus — ein Polpaar? 

Zum Verhältnis von Anarchismus und Nationalrevolutionären 



Weder Anarchist noch Nationalrevolutionär, kann ich mich 
als Zeithistoriker, der über beide Bücher geschrieben hat, 
ganz unbefangen äußern. 

Zwischen Anarchisten und National revolutionären scheint 
ein unüberbrückbarer Abgrund zu liegen, der auch breiter 
ist als zwischen allen anderen Richtungen. Für den einen 
bedeutet der Nationalismus Fortschritt, Solidarität und Be- 
freiung, für den anderen Reaktion. Der Anarchist ist Sozial- 
revolutionär par exellence. Nur für ihn gilt, was Marx im 
Kommunistischen Manifest fälschlich allen Proletariern 
unterstellt: er hat kein Vaterland und will auch keins 
mehr haben. Der Anarchist möchte alle Grenzen aufheben, 
die auf der Erde zwischen den Völkern gezogen sind und 
sie voneinander trennen. Der Nationalrevolutionär besteht 
auf der Unabhängigkeit jeder Nation und ist daher ent- 
schieden gegen alle universalistischen Konzeptionen. 
Seines Erachtens würde durch die Vereinigung oder gar 
Vermischung aller Völker ein ungenießbarer Einheits- 
brei angerührt, in dem die kostbare Vielfalt deT Nationen 
und Kulturen unterginge. Für den Nationalrevolutionär 
enthält die nationale Frage die "Sprengkraft für die Lösung 
aller anstehenden Probleme in Deutschland” (Wir Selbst). 
Für den Anarchisten ist sie weithin überholt und undisku- 
tabel. Rudolf Rocker bezeichnete die Nation (im Unter- 
schied zum Volk) als ein künstliches Gebilde. Er stellte 
Nationalismus und Kultur frontal gegenüber. Das geschah 
stellvertretend für alle Anarchisten. Demgegenüber halten 
die Nationalrevolutionäre den Ethnopluralismus (Eichberg) 
für kulturfordemd und -erhaltend. Sie sind gegen alle, 
deren ’Traumziel die nivellierte 'One World’ ohne ethnische 
und kulturelle Differenzierungen, ohne unabhängige Nati- 
onen ist”. Niemand finde zur Identität ohne das Bekennt- 
nis zum eigenen Volk. Für die Anarchisten ist die Identität 
hingegen eine personale Frage, die mit kosmischer Bewußt- 
werdung zusammenhängt. Sie sind Planetarier, insofern 
auch mehr als Internationalisten. 

Es könnte indes sein, daß sich ihr Planetarismus und der 



nationalrevolutionäre Ethnopluralismus nicht ausschließen, 
sondern ergänzen. Beide sind gegen einen Weltstaat, der 
am Horizont schon heraufdämmert, beide für die Viel- 
falt der Regionen und Kulturen. Sie treffen sich auch in 
der ökologischen Bewegung, wobei sie häufig noch auf- 
einandertreffen, aber immerhin, sie sind zwei Flügel von 
ihr. Die Eine Welt wird kommen, aber sie braucht und 
darf nicht uniform sein. Sonst begänne eine Kette von 
Weltbürgerkriegen, die ebensolche Verheerungen wie 
Weltkriege anrichten würden. In der Verhinderung solcher 
Uniformierung und Nivellierung sehe ich eine gemeinsame 
Aufgabe von Anarchisten und Nationalrevolutionären, 
die freilich noch allzuwenig voneinander wissen. 

Vom Grundsätzlichen her sind sie wie Feuer und Wasser, 
aber in der Praxis sieht es anders aus. Da gibt es Bezugs- 
punkte und Gemeinsamkeiten, an die man nicht zu glauben 
wagen würde, wenn sie nicht mehr oder weniger offen 
zutageträten. 

Als ich mein Buch über die Nationalrevolutionäre schrieb, 
lernte ich einen rebellischen Jungen Nationaldemokraten 
kennen, der früher Anarchist war. Umgekelul gibt es einige 
Anarchisten, die früher Nationalrevolutionäre waren - einer 
davon gehört jetzt sogar zur anarcliistischen 'Prominenz’. 
Wenn ihre politischen Positionen austauschbar sind, muß 
ein gemeinsamer Fundus bestehen. 

Nebenbei sei gesagt, daß sich unter den Jungen National- 
demokraten nur noch wenige National revolutionäre be- 
finden; sie haben jedoch weithin deren Parolen und Be- 
griffe übernommen, was Verwechselungen begünstigt. 
Das nationalrevolutionäre Gedankengut zieht ebenso 
wie das anarchistische immer weitere Kreise, und es war 
kein Zufall, daß sie sich an einem bestimmten Punkt 
trafen. Wie sich die Nationalrevolutionäre früher oder 
später damit abfinden müssen, daß alle Politik — selbst 
ihre eigene — nun auf eine Weltordnung hinausläuft, so 
nehmen die Anarchisten allmälilich zur Kenntnis, daß 
nicht jeglicher Nationalismus reaktionär ist und ein Unter- 
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schied gemacht werden muß zwischen Nationalrevolutionä- 
ren einerseits, Faschisten und neuen Nationalsozialisten 
andererseits. Gegenüber den Nationalrevolutionären der 
Dritten Welt fällt das freilich leichter als gegenüber denen 
im eigenen Lande, mit denen man sozusagen im gleichen 
Hause lebt. Diese Nähe sollte freilich auch das Kennen- 
lernen fordern. 

Ob der nationalrevolutionäre Anspruch berechtigt ist, 
insgesamt ebenso zur Alternativbewegung zu gehören 
wie der Anarcliismus, kann durchaus bezweifelt werden. 
Es gibt unter ihnen Staatsnationalisten und Volksnationa- 
listen, Frankianer und Eichbergianer, die schon bei der 
Ausarbeitung des Programms der 'Sache des Volkes’ (SdV) 
au feinanderstießen. Sicher ist, daß es durchaus eine anti- 
autoritäre Tendenz unter den heutigen National revolutio- 
nären gibt, die von Henning Eichberg repräsentiert wird. 

Daher auch seine Entgegensetzung von Staat und Volk. 
Sie dürfte vielen Anarchos sympathisch sein. Abgesehen 
von den klassenkämpferischen Anarcho-Marxisten hat 
sich der Anarchismus meist auf das Volk bezogen, wenn- 
gleich nie auf die Nation, zu welcher womöglich der Staat 
wie das Amen in der Kirche gehört. 

Daß es heute klassenkämpferische Nationalrevolutionäre 
(um die Zeitschrift 'Aufbruch’) gibt, ist ein Novum. Hier 
erscheint die nationalrevolutionäre Position ebenso als 
politischer Überbau wie der Sozialismus mancher Soli- 
daristen und Mitglieder der 'Sache des Volkes’. In beiden 
Fällen besteht eine Spannung zwischen 'Basis’ und 'Über- 
bau’. Sie drängt zur Lösung. Der Überbau kann abge- 
worfen werden, die Basis nicht. 

Der 'Schwarze Faden’ mußte weit zuriiekgreifen, um 
einen Kontakt zwischen Weimarer Anarchisten und schein- 
baren Nationalrevolutionären aus dem kollektiven Unter- 
bewußtsein zu heben. Die 'Revolutionären Nationalsozia- 
listen’ um Strasser waren keine National revolutionäre, 
bestenfalls auf dem Wege dahin, sie hielten sich fiir die 
echten Nationalsozialisten im Unterschied zu Hitler und 
seien Anhängern, die sie als Faschisten bezeichnten. 
Auch Emst Niekisch war kein Nationalrevolutionär, zur 
Zeit der Bayrischen Räterepublik übrigens noch Mitglied 
der SPD. Er versuchte vielmehr, Moskau und Potsdam auf 
einen gemeinsamen Nenner zu bringen mit dem Begriff 
des Nationalbolschewismus. Erschien ihm doch der russi- 
sche Bolschewismus als "vorweggenommenes Preußentum”. 
Obwohl sich die heutigen Nationalrevolutionäre gern (und 
meist fälschlich) auf Niekisch beziehen, ist eine solche 
Ostorientierung unter ihnen nicht zu finden. Sie vertreten 
durchweg eine Position des Dritten Weges. Wäre Niekisch 
wirklich ein Nationalrevolutionär gewesen, hätte er nie- 
mals die Spaltung Deutschlands an der Main-Elbe-Linie 
vorgeschlagen, um ein starkes Sowjetdeutschland gegen 
den Westen, auch das westliche Deutschland, aufzubauen. 
Dieser Vorschlag wurde 1932 gemacht (und von den 
Russen, nicht von den 'Sowjets', ab 1945 verwirklicht). 
Was sich in der Weimarer Republik an Ideen und mehr 
oder weniger großen Bewegungen tummelte, erscheint 
bereits weit hergeholt. Die meisten Deutschen kennen 
von dieser Republik nur das Ende. Sie sind in der Ge- 
schichte anderer Völker besser zu Hause, so etwa die 
Kommunistischen in der russischen oder chinesischen und 
ein Teil der Anarchisten in der spanischen. Diese eigene 
Geschichtslosigkeit zu beenden, scheint eine Aufgabe der 




Nationalrevolutinäre zu sein. Wolfgang Venohr hat mit 
seinen Büchern und Fernsehsendungen in dieser Hinsicht 
schon manches getan. Venohr ist einer der bedeutendsten 
deutschen Nationalrevolutionäre und einer der wenigen 
in der älteren Generation. Die Meisten von ilrnen sind 
jung. Nationalrevolutionäre und Anarchos erscheinen 
mir wie zwei Abteilungen oder 'Fähnlein’ der neuen Ju- 






gendbewegung. Beide haben eine Wurzel, welche in die 
Wandervogelbewegung der Jahrhundertwende zuriickreicht. 
Obwohl der Anarchismus von Grund auf planetarisch ist, 
hat er doch nationale Varianten hervorgebracht. Gehörten 
die spanischen Anarcho-Syndikalisten während des Bürger- 
kriegs nicht zu den besten Republikanern? Auch der 
französische Syndikalismus ließ sich mit keinem anderen 
vergleichen. Bakunin und Kropotkin waren glühende 
Anarchisten, aber sie haben ihr Russentum niemals ver- 
leugnet. Ebensowenig verleugnete Proudhon, daß er Fran- 
zose, noch Malatesta, daß er Italiener war. Sonst hatten 
sie sich von ihren Völkern abgeschnitten, statt aus deren 
Wurzeln Kraft und Zuversicht zu saugen. Die KPD wurde 
von Hitler und seiner NSDAP geschlagen, weil sie im eige- 
nen Land wurzellos war und sich an Moskau orientierte. 
Gegenüber ihrem riesenhaften Apparat und ihren uner- 
schöpflichen Geldquellen wirkte die NSDAP zunächst wie 
ein Zwerg. Indes glaubt die deutsche Linke immer noch, 
es sei das Geld des Kapitals gewesen, das Hitler zur Macht 
trug. Damit schwindelt sie sich an der Wahrheit vorbei. 
Ln den 70er Jahren gab es in Westberlin einen Anarchisti- 
schen Arbeiterbund, der eine besondere Broschüre gegen 
die Berliner Mauer herausbrachte. Da wurde mit klar, daß 
etwas scheinbar völlig Unmögliches wie ein National-Anar- 
chismus möglich ist. Auch die Broschüre von Hans-Jürgen 
Degen über den 17. Juni 1953 (’Wir wollen keine Sklaven 
sein’) unterscheidet sich nicht wesentlich von national- 
revolutionären Äußerungen über die damalige Volkser- 
hebung in Berlin und der DDR. Nach meiner Erinnerung 
wurde sie in nationalrevolutionären Zeitschriften wohl- 
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wollend rezensiert. "Geteilte Völker sind kranke Völker”, 
schrieb der Anarchist Degen. "Solange die Elementar- 
forderungen der Aufständischen nach Beseitigung der 
Teilung, nach einem wiedervereinigten und sozialistischen 
Deutschland nicht erfüllt sind, ist die politische Ruhe um 
dieses Problem real ein latente Unruhe” (S. 34). Ähnlich 
hat sich der Nationalrevolutionär Wolfgang Strauss in 
seinem Buch über den 17. Juni ausgedrückt. Beide stell- 
ten eine untrennbare Verknüpfung von nationalem und 
sozialem Impuls in der Volkserhebung sowie ihren Zu- 
kunftskeim trotz militärischer Niederschlagung fest. 

1982 erschien im anarchistischen Ahde-Verlag der Sammel- 
band ”Was soll bloß aus Deutschland werden?”. Darin 
findet man den Nationalrevolutionär Wolf Deinert neben 
dem Anarchisten Peter Paul Zahl und dem Strassermann 
Karl E. Naske, der einmal zu den 'Revolutionären National- 
sozialisten’ gehörte. Der 'Schwarze Faden’ hätte also 
nicht bis in die Weimarer Republik zurückgehen brauchen. 
Im Grunde bilden die Revolutionäre aller Richtungen eine 
einzige historische 'Partei'. Sie sind schon durch ihre revo- 
lutionäre Gesinnung jenseits aller politischen Abgrenzungen 
miteinander verbunden. Bei Anarchisten und National- 
revolutionären kann man auch denselben Typus finden, 
während die Kommunisten und die Nationaldemokraten 
andere Typen ausbilden. 

Die neue nationalrevolutionäre Bewegung hat, soweit sie 
das Volk gegen den Staat zum Ausgangspunkt nimmt, 
selbst eine anarchistische Tendenz. (Ich habe das schon 
in meinem Buch über 'Die Neue Rechte’ ausgeführt). Und 
ihre Antiautoritären erwogen von Anbeginn auch ein 
Bündnis mit Anarchisten. Für eine gewisse Zeit kann es 
zu einem solchen Bündnis kommen, wenngleich nur zwi- 
schen einzelnen Gruppen beider Richtungen, dann werden 
sich die Anarchisten und Volksrevolutionäre wieder tren- 
nen. Mit den Staatsnationalisten dürften Anarchisten nie- 
mals ins Gespräch kommen, und diese Richtung ist unter 
den NR gegenwärtig stärker als die volksrevolutionäre. 
Aber selbst die Eichbergianer sind wohl entsetzt über den 
Beitrag von Peter Paul Zahl zu dem Ahde-Deutschland- 
buch. Darin heißt es von ihm: 
aus deutschland 
wird erst was 



» 




wenn deutschland verschwunden ist 
auf dem müllhaufen der geschichte 
wiedervereinigt werden müssen 
mann und frau 
und freiheit und glück ... 

Indes bleibt doch ein gemeinsamer Bezugspunkt zwischen 
Anarchisten und volksrevolutionären Nationalisten - daß 
die Identität gegenwärtig wichtiger ist, als eine Wieder- 
oder Neuvereinigung 

Planetarismus und Ethnopluralismus sind zwei Pole der 
heutigen Weltinnenpolitik, die sich bis zu einem gewissen 
Grade nähern, aber nie verschmelzen. Ihr Spannungsver- 
hältnis . könnte fruchtbar sein. Schmelzen sollte jedoch 
die Härte beider Richtungen, schmelzen wie Eis, bevor die 
Härte zu Stahl wird. 



Schwarzer Faden/FLl— Forum für libertäre Informationen 
Obere Weibermarktstr. 3, 7410 Reutlingen 
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Deutschlandinformationen 




München: Dor DDR-Schriftsteller Stefan Heym hat sich 
für ein atomwaffehfreies Deutschland als ersten Schritt 
auf dem Weg zur Wiedervereinigung ausgesprochen. „Zwei 
atomwaffenfreie Deutschlands, das wäre ein Anfang für 
vieles”, sagte der 70 Jahre alte Autor Ende Oktober in 
einem Vortrag in München. Heym vertrat die Ansicht, 
daß die Wiedervereinigung Deutschlands „nur durch Über- 
einkunft” erreicht werden könne. Dem müsse „ein langer 
Prozeß der Annäherung vorangehen”. Der Ost-Berliner 
Schriftsteller verwies darauf, daß überall auf der Welt 
auch kleine Völker nach Selbstbestimmung und nationaler 
Identität strebten. Er fügte hinzu: „In dem ganzen Wirr- 
warr soll just die Zweiteilung Deutschlands und Berlins 
auf immer festgeschrieben sein? Welch unmarxistischer 
Gedanke.” Die deutsche Teilung sei eine „offene Wunde”, 
die weiter eitern werde, „solange auf beiden Seiten der 
Elbe die gleiche Sprache gesprochen wird”. Wenn man die 
Teilung Deutschlands „als ein vorübergehendes Phänomen” 
betrachtet, müsse man aber ein „Leitbild” entwickeln, 
auf das man sich einigen könne. Weder das ökonomische 
und politische System der Bundesrepublik noch der „real 
existierende Sozialismus in der DDR” kämen dafür in Fra- 
ge, beide seien „vergänglich”, weil durch die jeweilige 
Besatzungsmacht aufgezwungen. 




Wien. - Anläßlich des Katholikentages beehrte Papst 
Johannes Paul II. die österreichische Bundeshauptstadt 
(und anschliessend den steirischen Wallfahrtsort Mariazell) 
mit seiner Anwesenheit. Anlaß dieser Prunk- und Prachtent- 
faltung der katholischen Kirche war das 300 jährige 
Jubiläum der standhaften Verteidigung Wiens gegen die 
türkischen Invastionsheere. 

Anders als in Polen, wo die katholische Kirche eine lange 
Tradition als Verteidigerin der nationalen Interessen des 
polnischen Volkes gegen russische, preußische und öster- 
reichische Unterdrückung, gegen Faschismus und Stulinis- 
rnus aufzuweisen hat, anders auch als die Volkskirchen 
Lateinamerikas, die die "Theologie der Befreiung” hervor- 
gebracht haben, hat der österreichische Klerus immer die 
Herrschenden gegen das aufbegehrende Volk unterstützt. 
Infolgedessen war in Österreich (wie in Deutschland über- 
haupt) die Erfahrung mit der katholischen Kirche eine zu- 
meist leid volle (Ketzerverfolgung, Hexenverbrennung, Drei- 
ßigjäliriger Krieg). Katholizismus und Reaktion wurden 
liier beinahe zum Synonym. Der Sieg der katholischen Ge- 
genreformation über die revolutionären Volksbewegungen 
in der Donaumonarchie bedeutete die Austreibung der 
Protestanten und die Unterwerfung des Bildungswesens 
unter ein mittelalterliches Weltbild. Hinzu kam ein weiterer 
Aspekt der Gegenreformation: der antideutsche Affekt, 
der mit Ausläufern ("österreichische Nation”) bis in die 
Gegenwart reicht - von der ÖVP bis zum imaginären Hof 
des ''Erzherzogs” Otto von Habsburg. Zusammen mit 
Armee und Bürokratie war die katholische Kirche stets 
eine tragende Säule des habsburgischen Despotismus. 
In der Ersten Republik drängte der politische Katholizis- 
mus unter der Führung Ignaz Seipels, des "Prälaten ohne 
Milde”, die politischen und sozialen Errungenschaften 
von 1918 zurück, bis er schließlich 1934 durch Bundes- 



kanzler Engelbert Dollfuß die verhaßte Demokratie mit 
Waffengewalt beseitigen und ein klerikalfaschistisches 
Regime errichten konnte. 

Gerade an diese negativen Traditionen knümpfte der 
Papstbesuch an. Johannes Paul D. hat auf seinen Reisen 
(besonders in Irland und in Nicaragua), in seinen Stellung- 
nahmen (z.B. auf der lateinamerikanischen Bischofskon- 
ferenz) wie auch in seiner Personalpolitik bewiesen, daß 
er seine Hauptaufgabe in der Wiederbelebung des politi- 
schen Katholizismus sieht. Gerade angesichts der Tatsache, 
daß die positiven Ansätze des zeitgenössischen Katholizis- 
mus in Österreich sehr unterentwickelt sind, müssen die 
Nationalrevolutionäre und überhaupt alle Träger fort- 
schrittlichen Gedankengutes sehr wachsam sein gegen- 
über allen Versuchen der schwarzen Reaktion, einen mili- 
tanten politischen Katholizismus unseligen Angedenkens 
wiederzubeleben. 

Südtirol. - Ende JuÜ wurde der NATO-Stützpunkt in der 
Südtiroler Gemeinde Schabs aufgelassen; bisher waren dort 
Lance-Atomraketen stationiert, die auf die Europabrücke 
und andere strategische Ziele in Nordtirol gerichtet waren. 
Im Falle eines Vorstoßes von Warschauer-Pakt-Truppen 
über die Alpenpässe sollte von diesen Atomraketen eine 
"Todeszone Tirol” geschaffen werden; umgekehrt em- 
pfanden die Südtiroler die in Schabs stationierten NATO- 
Raketen als die größte Gefährdung für Südtirol selbst 
(weil sie PräventivschJäge provoziert hätten). Verschiedene 
politische Gruppen hatten daher seit Jahren die Entfernung 
der NATO-Basis gefordert. 

Geblieben ist der italienische Kolonialismus in Südtirol: 
Die Garnison Schabs wurde in eine Alpini-Kaserne mit 
350 Mann umgewandelt. Die Frage nach dem Selbstbe- 
stimmungsrecht ist das zentrale Thema der Südtiroler 
Politik geblieben; der von Wien, Rom und Bozen mehr- 
mals angekündigte "Durchbruch” in Sachen Südtirol 
ist auch nach Jahrzehnten faschistischer und "demokrati- 
scher” Unterdrückungs- und Unterwanderungspolitik nicht 
erfolgt. Die immer kleiner werdende, aber einflußreiche und 
undemokratische Gruppe um Landeshauptmann Silvius 
Magnago (SVP) hofft weiterhin auf das Wohlwollen der 
italienischen Zwangsverwaltung und ist nicht gewillt einzu- 
gestehen, daß das "Paket” gescheitert ist. Es gibt kaum 
noch jemanden in Südtirol, der auch nur an eine Erfüllung 
des "Paketes” glaubt, zumal das Land von einem Heer 
politischer Polizisten überschwemmt wird. Es kann jetzt 
schon vorausgesagt werden, daß alle Versuche etablierter 
Politiker, den Aufbruch des Südtiroler Volkes zu ver- 
hindern, zum Scheitern verurteilt sind. Das Selbstbestim- 
mungsrecht der von Österreich abgespaltenen deutschen 
Volksgruppe darf nicht deswegen geopfert werden, weil 
Berufspolitiker und klassische Schreib tisch-Eurokxaten 
es als leichter empfinden, eine "Realpolitik” zu betreiben, 
die für die Minderheiten Selbstaufgabe und Unterwerfung 
bedeutet. Nur die ungeschmälerte Selbstbestimmung 
kann nach den jahrzehntelangen negativen Erfahrungen 
mit dem Annexionsstaat Italien die Dauerkrise um Süd- 
tirol beenden und ein friedliches Nebeneinander ermög- 
lichen. 
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Abfalleimer der bürgerlichen Gesellschaft 

oder Kapitalismus in Reinkultur 

—Das Frankfurter Bahnhofsviertel — #* 



Hinter den wilhelminischen Fassaden großbürgerlicher 
Architektur lebten einst fast Achttausend biedere deut- 
sche Bürger. Heute dagegen sind es nur noch knapp sieben- 
hundert, und ihre Zahl sinkt kontinuierlich. Kriminali- 
tät, Prostitution und Überfremdung - Frankfurt hat 
einen Ausländeranteil von ca. 25 %, im Bahnhofsviertel 
sind es ganze 80 % - aber auch der Druck der Boden- 
spekulanten trieb alteingesessene Familien hinaus. Klei- 
nere Geschäfte wurden von Pomoläden und einschlä- 
gigen Bars verdrängt, Bürgerhäuser zu Bordells umgewid- 
met. Daß Frankfurt an erster Stelle zwar nicht bei Mord 
und Totschlag, aber doch im Drogenhandel steht, liegt 
gewiß nicht allein an seiner zentralen Lage und am Groß- 
flughafen Rhein-Main, sondern vor allem anderen daran, 
daß hier im trostlosen Milieu des Asylelends, des Zuhälter- 
protzes und der Luxusbordelle ein Markt entstanden ist, 
dessen Szenerie nackter, härter und brutaler als sonstwo 
in der Republik abläuft. 



Klein-Chicago mit über dreißig Bordellen, vom Billigst- 
Puff ”Crazy Love” in der Elbestraße bis zur gepflegten 
"Sauna 2000” gerade gegenüber; mit fünf Peep-Shows, 
in denen ein Mädchen, das nicht zimperlich ist, leicht 
bis zu siebentausend Mark monatlich verdienen kann, 
von morgens zehn bis nachts um zwölf, praktisch ohne 
geregelte Pausen, alle zwei Wochen einen Tag frei. So 
manche Studentin verdient sich hier in den Ferien ihr 
Geld fürs nächste Semester. 

Bis 1985 so tönt der Oberbürgermeister aller Frankfurter, 
soll hier wieder bürgerliches Wohnen möglich sein, wird 
die Umsiedlung der berüchtigten Etablissements in ein 
Gebiet an der Peripherie, nahe der Autobahn Richtung 
Wiesbaden, abgeschlossen sein, soll diesen Jammertal 
menschlichen Elends modernem Großstadtbau weichen. 
Ein paar kleine Schritte auf diesem Weg sollen bereits 
in den nächsten Monaten getan werden, allz u aufdring- 
liche Neon-Reklame muß abgebaut, in den diversen Peep- 
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Shows dürfen die Trennscheiben nicht mehr ausgehängt 
werden. Die Gehälter der Akteurinnen dürfte diese Maß- 
nahme sicher um die Hälfte reduzieren, waren doch gerade 
gewisse Handgreiflichkeiten hier bestens dotiert. Dennoch 
läuft das Geschäft inzwischen ungebrochen weiter. 

Während der IAA schoben sich Männermassen aus allen 
Teilen der BRD durch die engen Straßen im Milieu. Aber 
nur die allerwenigsten von ihnen werden einen Gedanken 
daran verschwendet haben, wer eigentlich die Leute sind, 
die hier das große Geld verdienen, die ihre schützende oder 
strafende Hand über ein Heer von Freudenmädchen, Dea- 
lern, Hehlern und Ganoven verschiedenster Güteklassen 
halten. Und obwohl Namen Schall und Rauch sind in dieser 
Szene, kann man ein paar von denen, die die Fäden in der 
Hand halten ruhig nennen, ohne ein schlechtes Gewissen 
haben zu müssen. So gehören den Gebrüdern Beker neben 
Peep-Shows und Restaurants auch verschiedene Liegen- 
schaften mit Domizilen, in denen das älteste Gewerbe 
etabliert ist. Eine traurige Wahrheit ist es auch, daß es in 
erster Linie jüdische Bürger sind, deren rabiate und un- 
menschliche Vorgehensweise, wenn es um lukrative Speku- 



lationsobjekte geht, bekannt ist. Dies mag schlimm klingen, 
ist den Kennern des Viertels aber ein offenes Geheimnis. 



Waren noch vor wenigen Jahren in den einschlägigen 
Häusern vorwiegend Frauen aus lateinamerikanischen 
Ländern am Werk, überwiegen heute Afrikanerinnen 
und Thailänderinnen, die zur Freude frustrierter Herren 
ihre Körper als Ware anbieten. Und während unten auf 
den Straßen, am Blittersdorfplatz oder am Westendplatz, 
auf der Kaiser- und Weserstraße der Babystrich floriert, 
meist süchtige, blutjunge Huren auf der pflastermüden 
Suche nach Kunden sind, reißen in den festen Etablisse- 
ments Sitten ein, daß es den Verantwortlichen des Ge- 
sundheitsamts eigentlich eiskalt den Rücken herunter- 
laufen müßte. In Erwägung, daß ihnen die Teenager-Pro- 




Peep-Show: Das Geschäft mit der bürgerlichen Moral 
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Nutten auf dem Strich: Die Ver 
marktung der Sexualität 




Das Ende: Verzweiflung und Sinn- 
losigkeit 



stituierten auch noch die letzten Freier vor der Nase weg- 
schnappen, sind die Frauen in den Bordellen inzwischen 
zu Praktiken bereit, die sie noch vor einigen Jahren ent- 
rüstet zurückgewiesen hätten. Konkurrenzdruck, Schulden- 
lasten, verwöhnte Zuhälter, Gründe gibt es genug. 

Im sogenannten Kaisersack, dem Endstück der einstmals 
vornehmen Kaiserstraße gegenüber dem Hauptbahnhof, 
blüht derweil der Handel mit Drogen aller Art. Vom Mari- 
huana bis zum Heroin, von Valium bis Kokain wird hier 
alles umgesetzt, was für mehr oder weniger kurze Zeit 
etwas Vergessen zu bringen verspricht. 

Die jungen Süchtigen, junge und sehr junge Menschen 
allesamt stehen herum, warten auf einen "Deal”, manche 
schlafen im Stehen. 

ln den umliegenden ”Fast-food”-Kneipen Mc Donalds 
und Wendy ist Hochkonjunktur wie immer, und im Eis- 
salon werden langsam die Löffel knapp, die die Fixer 
zur Vorbereitung ihres "Schuß” brauchen. 

Aus den Fenstern in eigens zu diesem Zweck angemieteten 
Wohnungen der Häuser, die den Rand rechts und links 
des Kaisersacks säumen, beobachten und filmen Beamte 
des Rauschgiftkommissariats den ganzen Tag die Szene, 
ab und zu fährt ein Polizeiwagen vor, werden Ausweise 
kontrolliert und jemand mitgenommen. Niemand scheint 
dies hier besonders zu stören, öfter als die Polizei biegt 
der Krankenwagen ein, gerade in den heißen Sommer- 
monaten klappen die "Junkies” oft zusammen, Kreislauf- 
kollapse sind nichts ungewöhnliches. Allein bis Oktober 
sind 1983 schon 34 Menschen durch Rauschgift, über- 
wiegend Heroin, ums Leben gekommen, die tödliche 
Drogenrate des Vorjahres ist damit längst überholt. Von 
liier aus geht der Stoff hinaus auf das flache Land, für 
200 Mark bekommt ein Interessent das Gramm Heroin 
inzwischen auch auf dem Marktplatz von Fritzlar. Den 
Kurierdienst und Kleinhandel haben in erster Linie arbeits- 
lose Jugendliche übernommen, was die Festnahmen von 
Personen, die wegen Drogendelikten verdächtigt sind, 
beweisen. 

So mancher Bürger geht hier an diesem deprimierenden 
Ort der Verzweiflung und Sinnlosigkeit nur naserümpfend 
und kopfschüttelnd vorbei. Dabei gibt es nicht den ge- 
ringsten Grund, anklagend oder verachtungsvoll auf die- 
jenigen herabzublicken, die hier im Schatten der Dresdner 



Bank, der Commerz-Bank und der RfC ihr trübes Dasein 
fristen. Immer liegt ein Hauch des nahen Todes über der 
Szenerie, und noch der stärkste Regen vermag den Dreck 
der vergangenen Nacht nicht von der Straße zu waschen. 0 
Nirgendwo in dieser Metropole des Mammons, der Börsen- 
schieber und Makler, der Agenten des großen Kapitals, wird 
so deutlich, daß dies zwar gewissermaßen die Kehrseite 
der Medaille ist, aber im Kern ebenso bürgerlich, so durch 
und durch verkommen und von Verfall und Dekadenz 
gezeichnet wie die "saubere, feine” Welt der Banken 
und Versicherungen, der Nobel -Diskotheken und Hotel- 
paläste, der Schickeria-Boutiquen und Luxus-Villen. 

Überall hinter den glänzenden Fassaden bröckelt der Putz, 
und der Gestank der Lüge wird zum Kainsmal einer Ge- 
sellschaft, deren Fäulnischarakter nicht erst in den Elends- 
quarticren der Speicherstraße hinter dem Hauptbahnhof 
zur brutalen Realität wird. 

Jenes morbide System, das vom Geschäft mit der tag- 
täglichen Kaputtheit der Menschen bestens profitiert, 
hat die Schwachen, Kranken und Beleidigten, die Erniedri- 
gten und Beladenen, ohne allen Skrupel zum baldigen Un- 
tergang verurteilt. Diejenigen, die sich in einem sicherlich 
schmerzlichen und langwierigen Lernprozeß von den ver- V 
logenen Ideologien des Bürgertums lösen, die es als ihre 
Aufgabe erkannt haben, das gestörte Verhältnis der Men- 
schen untereinander und der Menschen, zur Natur end- 
gültig aufzuheben, und die verstanden haben, was Aus- 
beutung, Entfremdung und Unterdrückung in dieser Ge- 
sellschaft eigentlich wirklich bedeuten, nämlich Verhinde- 
rung der Entfaltung der schöpferischen Tätigkeit des Men- 
schen und radikale Vernichtung von Bedürfnisentwicklung 
über das Maß der elementarsten Formen der Bedürfnis- 
befriedigung hinaus, werden innerhalb ihres Volkes nach 
neuen Wegen und Formen zu suchen haben, um die end- 
gültige Eliminierung der verkrusteten und überlebten 
Strukturen dieses Systems vorzubereiten. 



Werner Olles 
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Nationalromantischer Populismus als Zivilisationskritik 

Eine Antwort an Henning Eichberg 



Vorbemerkung 

Die Antwort auf Henning Eichberg geht auf einen Vortrag zurück, den ich auf einer Tagung des Max-Planck-Instituts für Sozial- 
wissenschaften in München hielt. Henning Eichberg war geladen, mußte aber kurzfristig absagen. Wenn ich mein Placet für ei- 
nen Nachdruck in ”Wir Selbst” gebe, so im Bewußtsein, daß die politische Karriere einiger "Wir Selbst”-Macher rechtsaußen 
begann. Da es für mich jedoch keine politische Sippenhaft gibt, die nach dem Motto verfährt 'Einmal Rechter, immer Rechter’ 
und ich auch die Lernprozesse der Redaktion nicht verschwörungstheoretisch als geschickte Unterwanderungstaktik der neuen 
sozialen Bewegungen durch Rechtsradikale deute, war icli mit dem Abdruck des Beitrags einverstanden. 

Dabei will ich nicht verhehlen, daß ich national revolutionäre Politikkonzepte und die neonationalistischen Versatzstückc inner- 
halb der Friedensbewegung für politisch gefährlich halte, eine ’ethnopluralistische’ und regionalistische Perspektive für mich 
nicht begründbar ist - es sei denn um den Preis des Rückfalls in völkische Traditionen bzw. um den Preis eines neuen Zentrali- 
sierungsschubs. Denn wer in regionalistischer Tradition spätkapitalistische Gesellschaften in ein Netzwerk dezentraler, autono- 
mer Gruppen umformen will, kann dies nur unter Einschaltung bürokratischer Infrastruktur und herrschaftlicher Kontrolle 
tun. 

Wer diesen Weg nicht gehen will, der darf sich nicht auf die Tradition der Nationalrevolutionären und Konservativen Revo- 
lutionäre v o r 1933 berufen und muß die 'nationale Frage’ als historisch überholt ansehen. Tut er dies nicht, so läuft er 
Gefahr, in jede nationalistische Falle zu laufen, die ihm gestellt wird. So kann ich nur mit Verwunderung feststellen, daß 
Herr Kadhati in "Wir Selbst” (August/Septemper 1983) unwidersprochen behaupten kann, "daß nach dem Zweiten Welt- 
krieg, als Deutschland geschlagen war, die Alliierten die Deutschen ganz zielbewußt durch eine Phase der Gehirnwäsche hin- 
durchbeschleust haben. Man hat versucht. Euch Eure Geschichte zu nehmen.” Nichts anderes hat der organisierte Rechts- 
extremismus seit 1945 mit geschichtsrevisionistischer Logik behauptet. Wenn Kadhafi dies nun wiederholt wird es nicht 
wahrer, aber es zeigt, wie schnell man sich als nationaler Identitätsarbeiter in die Fangnetze rechtsextremer Apologie ver- 
fängt. 

Oktober 1983 Peter Dudck 




Rechte und Grüne - das Thema ist ein sensibler Gegen- 
stand. Allzuleicht bleibt es mißbräuchlich für die Denunzia- 
tion der Stoiber und Börner, denen als Antwort auf außer- 
parlamentarische Bewegungen nur der SA-Vergleich ein- 
fällt. Von .linken' Kritikern wird die ökologische Wende 
des bundesrepublikanischen Rechtsextremismus nur zu 
gerne zum Anlaß genommen, braune Flecken in der grünen 
Bewegung zu identifizieren. Nun ist unbestritten, daß öko- 
logisch regressive Leitbilder auch in Teilen der Grünen und 
verstärkt innerhalb der Ökologisch Demokratischen Partei 
(ÖDP) existieren, die ihr Kritikmotiv aus einem völkisch- 
naturalistisch eingefärbten Verständnis von Natur- und 
Lebensschutz beziehen. Historisch gesehen, zählte diese 
Art von .Ökologie' schon immer zum Arsenal rechtsextre- 
mer Politikangebote. Sie läßt sich in den Parteiprogrammen 
der Deutschen Reichspartei oder Deutschen Gemeinschaft 
der fünfziger Jahre ebenso finden wie in der Literatur und 
politischen Publizistik rechtsextremer Kulturgemeinschaft 
und Schriftsteller, die Naturidolatrie mit Ökologie ver- 
wechseln. 

Zivilisationskritik stellte in diesem Jahrhundert vorrangig 
einen Kristallisationspunkt für neokonservative und 
rechtsextreme Perspektiven dar. Wo politische und geistige 
Wahlverwandtschaften zur Ökologiebewegung auszumachen 



sind, soll hier nicht erörtert werden. Sie existieren und 
schlagen sich in gemeinsamen Kommunikationsforen 
nieder: 

So veröffentlichte Baldur Springmann sein neuestes Buch 
„Partner Erde“ im, dem Bund Heimattreuer Jugend (BHJ) 
nahestehenden Arndt-Verlag und konnte dafür sogar im 
Spiegel werben (Nr. 17/1982). 

Im Oktober 1982 wurde im rechtsextremen Monatsmaga- 
zin MUT (Auflage: 32000) ein Hauptbeitrag aus dem Buch 
„Das irdische Gleichgewicht“ von Herbert Gruhl veröffent- 
licht. ^ 

Den Grünen selbst scheint das Thema ebenfalls ein Pro- 
blem zu sein. So berief der Landesvorstand der GRÜNEN 
Baden-Württemberg inzwischen eine Kommission „Rechts- 
extreme Unterwanderung der GRÜNEN und nahestehender 
Vereinigungen“ ein, die kürzlich eine Dokumentation ~ 
ihrer Arbeit vorlegte. Dort heißt es im vorläufigen Fazit: 
„Eine Reihe grüner Grundpositionen sind unvereinbar mit 
braunem Gedankengut und können — sofern sie entwickelt 
werden und mit entsprechendem öffentlichem Bewußt- 
sein verbunden sind — als antifaschistischer Block wirken. 
Einige weitere Fragen sind noch in der allgemeinen Dis- 
kussion: So wird der Begriff des Wertkonservativismus 
noch sehr undifferenziert bemüht. Nicht jeder Wert ist 



31 



konservierenswert. Wie wir es mit sogenannten „Sekundär- 
tugenden“ (Carl Amery) - wie Pflicht, Ehre, Vaterlands- 
liebe oder Treue halten wollen, ob wir uns nach ihren In- 
halten fragen, das wird sich noch zu entscheiden haben.“ 
Mag das Fazit auch unbefriedigend sein, so benennt die 
Dokumentation doch ein Problem klar: die Aktivitäten 
nationalrevolutionärer Gruppen, die innerhalb der Öko- 
logie- und Friedensbewegung arbeiten und ideologisch 
versuchen, nationalistische und ökologische Stränge zu 
einem konsistenten Politikprogramm zusammenzudenken. 
Sich auf die Tradition der Nationalrevolutionäre der Wei- 
marer Republik berufend, haben sich diese Gruppen Ende 
der Sechzigeijahre aus dem rechtsextremen Lager aus- 
differenziert, Zulauf von enttäuschten K-Gruppen-Akti- 
visten erhalten und sind heute um drei Zeitschriften organi- 
siert: 

- Neue Zeit (München), 

- Wir Selbst. Zeitschrift für nationale Identität (Koblenz), 

- Der Aufbruch (Menden). 

Die Themen dieser Zeitschrift liegen im gegenwärtigen 
Trend - auch bei Teilen der westdeutschen Linken. Aus 
der Abhängigkeit beider deutschen Staaten von den Mili- 
tärstrategien der Supermächte soll die Konsequenz für 
eine Politik gezogen werden, die sich im Interesse des 
Friedens in Europa eine Neuvereinigung Deutschlands un- 
ter neutralistischer Perspektive zum Ziel setzt. Man will 
mit der „Tradition der Selbstbezichtigung“ brechen und 
den Rechten nicht mehr das Feld überlassen, sondern den 
Begriff der „nationalen Identität“ positiv besetzen. Nun 
muß es nicht ein Zeichen politischer Vernunft sein, die 
nationale Frage neu zu thematisieren. Es kann auch den 
Verlust eines Problembewußtseins anzeigen, aus der deut- 
schen Geschichte die Konsequenz zu ziehen, daß sie sich 
durch nationale Identifikationen nicht sinnvoll weiter- 
entwickeln läßt. Den Vertretern des neuen Patriotismus 
aber erscheint das nationale Ziel im LeitbegrifT des Be- 
freiungsnationalismus als Garant für den Frieden. Einer 
ihrer bekanntesten Vertreter, Wolfgang Venohr, machte 
in einem Interview mit der Zeitschrift „Wir Selbst“ die 
Perspektive deutlich: 

„Befreiungsnationalismus und Antifaschismus können und 
dürfen kein Gegensatz sein. Man muß die Kapitulations- 
urkunde in Sachen deutscher Geschichte zerreißen. Der 
lange Marsch durch das Bewußtsein des deutschen Volkes 
muß ein nationalrevolutionärer sein.” 

Wie kein anderer hat Henning Eichberg'* in den letzten 
Jahren versucht, diesen nationalrevolutionären Weg mit 
regionalistischen und ökologischen Optionen theoretisch 
zu begründen. Mein Kommentar setzt sich deshalb mit 
seiner Gesellschafts- und Zivilisationskritik auseinander. 
Zur Diskussion steht nicht seine Person, sondern das von 
ihm vertretene Programm. An ihm interessieren mich 
seine Prämissen und Grundkategorien, mit denen Eich- 
berg sein Theoriekonzept organisiert. In welchen politi- 
schen und ideengeschichtlichen Traditionen sind seine 
Arbeiten anzusiedeln, welche aktuellen Verweisstrukturen 
beinhalten sie? 

Wer Eichbergs politische Aufsätze kennt, wird ilin unschwer 
als „Anwalt bedrohter Völker”, als scharfen Kritiker 
zentralstaatlich organisierter Industriegesellschaften und 
Verfechter eines politisch-kulturellen Regionalismus iden- 
tifizieren. Damit haben seine Arbeiten Thematisierungs- 



fiinktion für einen Teil der neuen sozialen Bewegungen, 
nämlich der Ökologie- und Altemativbewegung. Eichberg 
entstammt politisch dem Lager rechtsaußen. Seine publi- 
zistischen Erfolge in Teilen der Neuen Linken haben in 
der Krise der Linken ihre Ursache. Denn regionalistische, 
kultur- und industriekritische Bewegungen, die Politik aus 
der Perspektive von Subjektbezogenheit und Alltagsorien- 
tierung mit Anspruch auf Betroffenenvertretung betreiben, 
sind vor allem das Resultat gescheiterter Politik- und Theo- 
riekonzepte der Studentenbewegung. Meine These lautet: 
Teile der neuen sozialen Bewegungen haben sich program- 
matisch Eichbergs national revolutionärer Position genähert 
und nicht umgekehrt. 

Aus seinen zahlreichen Arbeiten mit um Tscluedlichen em- 
pirischen Fallbeispielen läßt sich durchgängig ein argumen- 
tatives Grundmuster rekonstruieren, nämlich: Die wachs- 
tumsorientierten, hochtechnologischen Industriesysteme 
kolonisieren weltweit die Völker der Erde, integrieren sie 
in politische und ökonomische Großstrukturen, berauben 
sie ihrer eigenen kulturellen und nationalen Identität. Der 
industrielle Entfremdungsprozeß macht durch die „Wodka- 
Cola-Kultur“ alle Völker gleich. Die politische Gegenstrate- 
gie lautet: Abkoppelung von den Supermächten, hin zu 
kleinen gesellschaftlichen Einheiten, Unterstützung regio- 
nalistischer Bewegungen. Fernziel ist die Rückgewinnung 
der nationalen Identitäten der Völker. Nationalismus ist 
die Vermittlungskategorie zwischen Gesellschaftsanalyse 
und Revolutionstheorie. Diesen Ansatz hält Eichberg auch 
bei der Lagebeurteilung spätkapitalistischer Gesellschaften 
Westeuropas durch. Die deutsche Frage nimmt in diesem 
Interpretationsraster folgende Kontur an: 

„ Ein Bund deutscher Volksrepubliken, ein unabhängiges 
Friesland oder ein Freistaat der Alemannen, ein freies Fran- 
ken, ein sozialistisches Sachsen oder eine Republik Tirol 
ständen nicht im Widerspruch zum nationalen Prinzip, son- 
dern wären seine Fortsetzung. Allerdings wären sie nicht 
statt der Lösung der Frage der Mauer und der Besetzung in 
Deutschland, sondern nur unter deren Voraussetzung, Die 
Regionalisierung Dcutsclüands hängt von der historischen 
Chance der deutschen nationalen Identität ab - und umge- 
kehrt .“ 4 

Die gesellschaftstheoretischen Vorannahmen, die Eichbergs 
Zivilisations. und Kulturkritik leiten, müssen - da von ihm 
nicht expliziert - implizit erschlossen werden. Ich möchte 
wenigstens drei grundlegende Prämissen feslhalten, von 
denen Eichberg ausgeht: 

Die gegenwärtigen gesellschaftlichen Krisensituationen las- 
sen sich nicht als Krisen spätkapitalistischer oder staatsso- 
zialistischer Gesellschaftssysteme formulieren. Es sind Kri- 
sen, bei denen es um das Weiterleben der Menschheit geht, 
sei es in Fragen der Aufrüstung, der Zerstörung von Lebens- 
bedingungen, der Kolonisierung der Lebenswelt oder der 
Verknappung der materiellen Ressourcen. Die Kritik spät- 
kapitalistischer Vergesellschaftung erscheint als Kritik des 
Industriesystems und der Industriekultur. 

Die verallgeraeinerbaren Interessen des „revolutionären 
Subjekts“, nämlich der Internationale der unterdrückten 
Völker, werden gegenwärtig durch regionale Autonomie- 
bewegungen und separatistische Organisationen wie die 
ETA und IRA thematisiert und in Politik umgesetzt. Sie 
sind Bewegungen, die sich von dem sie beherrschenden 
Zentralstaat abkoppeln. Dir politisches Grundverständnis 




ventiliert um die Topik eines „volkiichen Nationalismus“. 
Nicht die unmittelbare materielle Produktion und die dort 
entstellenden Klassenkonflikte bilden den Ausgangspunkt 
der Analyse, sondern die Folgeprobleme krisenhafter Re- 
produktion der industriellen Gesellschaften insgesamt wer- 
den zum Gegenstand der Kritik stilisiert. Damit erscheinen 
Wirtschaftswachstum und Entwicklung der Produktivkräf- 
te als Ausdruck herrschender Irrationalität. Industrielle Un- 
vernunft bringt einen , .neuen industriellen Rassismus“ her- 
vor, der primär die „unproduktiven Völker“ (Roma, Sinti, 
Indianer, Eskimos etc.) in das umfassende Netz industrieller 
Produktion und industrialisierter Zivilisation integriert und 
damit ihre Identität vernichtet. Im Namen der „ Industrie 
und der Gleichheit der Rassen“ setzt der „industrielle Ras- 
sismus“ den nationalsozialistischen Holocaust an den „un- 
produktiven Juden“ fort - Genozid als Konsequenz indu- 
strieller Produktivität. 

Vor dem Hintergrund dieser Grundorientienmg organisiert 
Eichberg seine Gesellschaftskritik als Zivilisations- und 
Kulturkritik. Durchgängig hedient er sich eines dualisti- 
schen Modells. Darin stehen in kategorialer Frontstellung; 
^ STAAT -VOLK 
^ INTERESSE - IDENTITÄT 

KULTURVERNICHTUNG - KULTURREVOLUTION 
ENTFREMDUNG - NATIONALE IDENTIÄT 
ZENTRALE GROSSTRUKTUR - REGIONALE KLEINE 

EINHEIT 

KOLONISIERUNG - REGIONALISIERUNG 
In diesem Sample bilden VOLK, IDENTITÄT und KUL- 
TUR die Leitbegriffe im Eichbergschen Kritikprogramm. 
Ideengeschichtlich stehen sie in der Tradition der konserva- 
tiven Revolution, theoriepolitisch weisen sie ein hohes Maß 
an Gemeinsamkeit mit dem Programm der Nouvelle Droite 
und ihrem deutschen Ableger, dem Thule-Seminar, auf. 

Zum Volksbegriff: Volk taucht in Eichbergs Schriften in 
dreifacher Bedeutung auf. Einmal wird Volk als politischer 
Kampfbegriff verwendet: als Gegenbegriff zu zentralstaat- 
licher Herrschaftspolitik. Weiter ist Volk eine programma- 
tische Kategorie in lüstorischen und sozialgeschichtlichen 
Situations- und Prozeßbeschreibungen von Unterdrückung 
^ und Ausbeutung „ungleichzeitiger Steinzeit-Völker“ durch 
„gleichzeitige Industrievölker“. Zum dritten aber füllt Volk 
eine theoretische Leerstelle. Volk wird zum Surrogat für 
Gesellschaft und zugleich zum handelnden Subjekt der Ge- 
schichte. Programmatisch mystifiziert avanciert VOLK 
zum naturgegebenen ewigen Fundament der menschlichen 
Geschichte. Danach läßt sich die Geschichte nur als Ge- 
schichte der Völker und ihrer Unterdrückung durch Zen- 
tralstaaten schreiben. Unter der national revolutionären 
Perspektive und ihrer Kritik an der „Industrie des Ver- 
schwindens“ wird Volk zu einem homogenen Begriff, der 
keine antagonistischen Interessen kennt, den keine Herr- 
schaftsstrukturen durchziehen. VOLK erscheint als wesent- 
liche Einheit, die vor aller Differenzierung der Gesellschaft 
in Klassen, Interessengruppen etc. liegt. Völker als handeln- 
de historische Subjekte avancieren mit beinahe eschatolo- 
gischem Pathos zum Ausdruck des Wahren und Ganzen. Sie 
sind primäre Wirklichkeit vor den Individuen und ihren 
subjektiven und objektiven Interessen. Indem das Volk 
statt an das Ende an den Anfang der theoretischen und 
praktischen Kritik der Gesellschaft rückt, bleibt Eichberg 
der Tradition des völkischen Populismus Otto Strassers ver- 



haftet. Zielperspektive politischer Kämpfe ist dem natio- 
nalrevolutionären Programm „volklicher Nationalismus“, 
„volkliche Identität“, „nationale Identität“. 

Zum Identitätsbegriff: Der Identitätsbegriff ergibt sich aus 
den Handlungsperspektiven eines Volkes. In den Sozial- 
wissenschaften wird der Identitätsbegriff gemeinhin sub- 
jektivistisch als Ich-Identität, personale und soziale Iden- 
tität oder — bezogen auf die frühen Hochkulturen, in denen 
der Geltungsbereich von Religion und Kultur noch mit dem 
Gemeinwesen zusammenfiel — als Gruppenidentität ver- 
wendet. Was aber bedeutet nationale Identität für Menschen 
in spätkapitalistischen Gesellschaften? Was heißt nationale 
Identität der Deutschen? Worin besteht ihre lebensprakti- 
sche Relevanz? Eichberg gibt hierauf keine befriedigenden 
Antworten. Vielmehr ist sein Identifikationsbegriff wider- 
sprüchlich. Einmal gilt er als kollektiver Identifikationsbe- 
griff, als Merkmal eines Volkes, das sich dem industriellen 
Entfremdungsprozeß erfolgreich entzogen hat. Anderer- 
seits wird der gleiche Begriff subjektivistisch gefaßt: 
„Identität heißt, sich mit anderen, zwischen anderen 
seiner selbst zu vergewissern, bei sich selbst zu Hause sein. 




Das ist der klassische Identitätsbegriff. Ich kann die Not- 
wendigkeit nicht sehen, ihn an die Nation zu binden. Folgt 
man Eichbergs Argumentation, so ist Identität nur in der 
Nation zu finden, ist Entfremdung nur aufzuheben in einer 
Bewegung zur nationalen Einheit, löst sich die vielzitierte 
Sinnkrise der Jugend in der Suche nach nationaler Identi- 
tät auf. Unter der Hand wird der kollektive Identitätsbe- 
griff subjektivistisch gewendet und zur Lösung des Ent- 
fremdungsproblems bereitgestellt. Daß ich Deutscher bin, 
daß ich lebensgeschichtlich Bindungen zu Personen, Orten 
und Regionen meiner Kindheit und Jugend entwickelt 
habe, die meine Persönlichkeit mit strukturieren, ist trivial. 
Daraus ein politisches Programm zu machen, halte ich vor 
dem Hintergrund der deutschen Geschichte für politisch 
gefährlich. Deutschland liegt gegenwärtig im Brennpunkt 
der atomaren Bedrohung durch die beiden Militärblöcke. 
Viele Bürger dieses Landes reagieren auf die Vision, daß 
Europa zum Schießplatz der Supermächte werden könnte, 
mit berechtigten Ängsten. Ängste mögen ein diffuses Wir- 
Gefühl stärken, bilden aber keine Triebfeder für nationale 
Identität. Wer wie Eichberg und die anderen Nationalre- 
volutionäre die Traditionslinien des Deutschnationalismus 
einfach unterschlägt oder uminterpretiert, handelt theore- 
tisch fahrlässig und politisch unverantwortlich. Die von 
ihnen initiierte Diskussion um einen neuen Patriotismus in 
Deutschland legt den Verdacht nahe, daß nationale Iden- 
tität der billige Ersatz für ungelöste soziale und gesell- 
schaftspolitische Probleme ist. 

Zum Kulturbegriff: Nationale Identität als Alternative zur 
kulturellen Entfremdung leitet Eichbergs Kulturkritik an. 
Gemäß dem theoretischen Primat der Völker entwickelt 
jedes Volk eine ihm adäquate authentische Kultur. Für 
Eichberg entsteht Kultur aus den alltäglichen Verhaltens- 
weisen und Interaktionsformen eines Volkes, wird zum 
Sediment für seine Geschichte. Kulturelle Ausdrucksfor- 
men, die verschüttet sind durch industrielle Massenkultur, 
findet man in Dialekten, Ritualen, Symbolen, Mundart- 
prosa, in Liedern der Alemannen, Sachsen, Franken. Kul- 
tur wird, so interpretiert, zum Differenzkriterium zwischen 
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Völkern. Diese Kutur wird durch die „Wodka-Cola-Kultur“ 
nivelliert, eingeebnet in eine Gleichheit, die Gleichheit in 
Entfremdung ist. Solch getränke-politischen Assoziationen 
fehlt analytische Aussagekraft. So beklagt Eichberg in 
mehreren Aufsätzen Amerikanismen in der deutschen Spra- 
che, sieht in amerikanischen Femsehserien, Jeansgeschäften 
und Hamburger- Ketten nur einen weiteren Fortschritt im 
weltweiten Entfremdungsprozeß. Das ist richtig und falsch 
zugleich. Richtig, wenn damit der Prozeß kapitalistischer 
Vergesellschaftung exemplifiziert werden soll. Falsch, wenn 
dies als Ausdruck völkischer Entfremdung wahrgenommen 
wird. Denn seit wann ist die geographische Herkunft eines 
Filmes Gütesiegel für dessen Inhalt? Und was ist die Alter- 
native? Ohnsorg-Theater und bayerischer Komödien-Stadel? 
Zudem ist Eichbergs Kulturbegriff ein politisch halbierter 
Begriff, reduziert auf Alltagskultur und kulturelle Aus- 
drucksformen politischen Widerstands. 

Mit seinen Beispielen liegt Eichberg scharf am Volksgemein- 
schaftsbegriff, versucht er in der Tradition der konservati- 
ven Revolution Geschichte gegen Natur, Gesellschaft gegen 
Volk auszuspielen. Was ihn weiter mit den Theoretikern des 
völkischen Realismus verbindet, ist die Abweisung des In- 
teressenbegriffs. „ Interesse, das ist das Haben-Wollen“ 6 
Dagegen ist Identität Selbstvergewisserung eines Volkes, ist 
„die Alternative gegen die Gesellschaft des Hastewas-Biste- 
was“ (ebd.). Die Frommschen Begriffe von „Haben“ und 
„Sein“ bilden die Folie von Kritik und Selbstverständigung 
eines nationalrevolutionären Programms, das mit abgestan- 
dener lebensreformerischer Ideologie druchsetzt ist. 
Abschließend will ich noch drei Bemerkungen zur aktuellen 
politischen Einschätzung der von Eichberg formulierten 
Kultur- und Zivilisationskritik anschließen: 

1. Eichberg verfolgt sein Programm nicht radikal genug. 
Würde er es konsequent zu Ende denken, so müßte er die 
Position der Nouvelle Droite in Frankreich vollständig über- 
nehmen, nämlich ein Kulturkampfkonzept, das sich theorie- 
politisch Liberalismus. Marxismus und Christentum als Ver- 
treter der Gleichheitsidee zu Gegnertheorien macht. Gegen- 
wärtig trennt ihn von der Französischen Neuen Rechten 
sein populistischer und regionalistischer Grundzug. 
Während diese ihr Kulturkampfkonzept unter Rekurs auf 
die abendländische Philosophiegeschichte formuliert und in 
einem Marsch durch das herrschende kulturelle System 
durchsetzen will, um durch eine Kulturrevolution Europa 
zum dritten Machtfaktor neben den Supermächten zu 
machen, setzt Eichberg strategisch auf die politische Potenz 
regionalistischer Bewegungen. 

Theoretisch sind Alain de Benoist, Guillaume Faye, Jean- 
Claude Valla und die anderen der Forschungs- und Studien- 
gruppe für die europäische Zivilisation (GRECE) schon wei- 
ter. Sie fordern offen das Recht auf Ungleichheit und 
schreiben Geschichte elitetheoretisch als Geschichte der 
Völker und Kulturen. 

2. Das Recht auf Ungleichheit und der Begriff der nationa- 
len Identität haben sich längst über die nationalrevolutio- 
nären Studienzirkel hinaus im traditionellen Rechtsextre- 
mismus etabliert. Das Eichbersche Programm „Identität 
gegen Entfremdung“ wird im Lager rechtsaußen als „Iden- 
tität gegen Überfremdung“ gelesen. Und liier wird sich die 
Bindungskraft des nationalen Arguments stärker erweisen 
als Eichberg vielleicht intendiert. Die gesellschaftlichen Vor- 
aussetzungen für Fremdenfeindlichkeit sind in der Bundes- 



republik noch immer günstiger als jene für einen regionali- 
stischen Populismus. 

3. Eichberg und seine politischen Anhänger stehen theore- 
tisch - trotz aller Differenzen in den Fragen des Populis- 
mus und Regionalismus - in der Tradition der Nationalre- 
volutionäre der Weimarer Republik und der Deutschen Ge- 
meinschaft sowie der Aktionsgemeinschaft Unabhängiger 
Deutscher (DG/AUD) nach 1945. Diese hatten schon 
1973 als Partei des neuen Nationalismus am konsequen- 
testen den Weg zu ökologischen Positionen vollzogen. Ver- 
weisstrukturen lassen sich auch zu den Strasserianem auf- 
zeigen. 

„Für uns war und ist die Zustimmung zum Kampf des in- 
dischen Volkes um seine Freiheit von englischer Herr- 
schaft und kapitalistischer Ausbeutung eine Notwendig- 
keit, die sich ebenso sehr aus der Tatsache ergibt, daß für 
eine deutsche Befreiungspolitik jede Schwächung einer Ver- 
tragsmacht von Versailles günstig ist, wie aus der gefühls- 
mäßigen Zustimmung zu jedem Kampf, den unterdrückte 
Völker gegen ausbeutende Usurpatoren führen, da es eine 
zwingende Folge unserer Idee des Nationalismus ist, daß 
das Recht der Erfüllung völkischer Eigenart, das wir für uns 
in Anspruch nehmen, auch allen anderen Völkern und Na- 
tionen zusteht, wobei uns der liberal istische Begriff der 
„Segnungen der Kultur“ unbekannt ist.“^ 

Das Zitat stammt aus dem Aufruf der Otto-Strasser-Gruppc 
vom 4. Juli 1930: „Die Sozialisten verlassen die NSDAP“. 
Es deutet auf politische Kontinuitätslinien hin, obwohl 
Eichberg kein Nationalsozialist oder Faschist ist, als den 
ihn selbsternannte Antifaschisten und die Massenmedien 
(STERN Nr. 10/1982) gerne abqualifizieren möchten. 

Die von den Nationalrevolutionären, aber auch den GRÜ- 
NEN favorisierten „kleinen Einheiten“ lassen für mich ein 
grundsätzliches Problem offen, nämlich: Reden jene, die 
für hochindustrialisierte Gesellschaften Abkopplung und 
Regionalismus fordern, nicht letzten Endes einen nicht 
noch machtvolleren, zentralistischen Leviathan herbei? 
Verbirgt sich hinter dem Regionalismus als politischem 
Programm nicht die Illusion, vorkapitalistische Sozial- 
strukturen und Sozialbeziehungen innerhalb eines in- 
dustriellen Systems rekonstruieren zu können? Lothar 
Baier 6 hat am Beispiel Okzitaniens sehr überzeugend die 
regionalistischen Revolten innewolinende Ungleichzeitig- 
keit herausgearbeitet. Seine Analyse ist geeignet, dem Re- 
gionalismus einiges von der oberflächlichen Faszinations- 
kraft zu nehmen, die er in Teilen der bundesrepublika- 
nischen Linken besitzt. 
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Herbert Ammon 



Offener Brief an Rudolf Bahro 



Lieber Rudi, 





ich schreibe diesen Brief am Abend, da im Bundestag zugunsten der Raketen-”Nachrüstung” abgestimmt wird, zu einem Zeit- 
punkt also, wo die Friedensbewegung ”in unserem Land” — so die neutrale Standard formel — allen ihren Protestationen und 
Manifestationen zum Trotz eine klare Niederlage hinnehmen muß. Doch ich weiß schon: Statt sich zu dieser Einsicht zu be- 
quemen, gibt inan sich wie stets seinen Emotionen hin, authentisch, gefühlsecht; und selbstverständlich geht es dabei sehr 
deutsch zu, auch wenn man’s um Gottes willen nicht wahrhaben will: trutziger Fackelzug, Mahnwachen und die selbstge- 
fällige Imagination, sich im Widerstand zu üben. Den Gegnern der Friedensbewegung, den NATO-Nachrüstern, sind diese 
Merkwürdigkeiten ja nicht entgangen. 

Darum rechne ich es dem integren General a.D. Gert Bastian, der schon lange vor der Raketen-Debatte persönlichen Mut be- 
wiesen hat, hoch an, daß er wenigstens die Peinlichkeit der lautstarken Mahnwachen abgestellt hat. Aber täuschen wir uns 
nicht. Mit dieser Disziplinierung ändert die deutsche Friedensbewegung ihre Physiognomie noch keineswegs: fromme und 
haßerfüllte Gesichter; Reden, in denen die Apokalypse beschworen und die Reagan-Regierung - pardon, - Administration - 
beschimpft wird; Selbstmitleid und Gesang: um den Verdacht des Antiamerikanismus zu beschwichtigen, "We shall over- 
come”, häufiger und inbrünstiger jedoch "Leistet Widerstand!” 

Wäre jener neurotische Wolfgang Pohrt nicht vom deutschen Selbsthaß geplagt, verfügte er über ein stabiles Scnsorium und die 
richtigen Begriffe, er läge mit seiner Denunziationsformel "deutsch-nationale Erweckungsbewegung” vielleicht doch nicht 
so falsch. Die Sache ist ja ziemlich kompliziert: ein bißchen Nationalismus, den ja auch Dorothee Solle "für eine ganz pro- 
duktive Sache” hält und der aus ihrer Einsicht erwächst, daß die Deutschen "eine Militärkolonie Amerikas” sind; aber wieder- 
um nicht zuviel, denn die Friedensbewegung in der DDR, so verkünden einige protestantische Friedensfürsten, sei ein ganz 
eigen Ding. (Deshalb polemisierten und intrigierten sie wohl gegen den Havemann-Brief.) Patriotismus hält man für die Marotte 
von Heinrich Albertz und Heinrich Böll, gegen gesamtdeutsche Aspirationen und Konzeptionen werden die deutschen Schuld- 
gefühle mobilisiert. Die deutsche Teilung als wesentliche Ursache für das Katastrophenscenario zu benennen, steht unter 
Denkverbot. Stattdessen operiert man ungeniert mit dem Begriff vom "deutschen Holocaust”, um sich so nachträglich noch 
auf die Seite der Opfer zu schlagen. Damit der europäische Friede doch noch erhalten bleibt, will man mal ein bißchen Ent- 
nuklearisierung nach dem Modell des atomwaffenfreien 150-Kilometer-Gürtels des Palme-Berichts und den deutsch-deutschen 
Status quo als Zentralelement der friedensstiftenden Blockstruktur (so im Papier der Studienkommission des DDR-Kirchen- 
bundes, das selbstverständlich auch auf westdeutschem Mist gewachsen ist), zugleich jedoch ein "andersartiges Europa". 
Doch dafür müssen sich "die zwei deutschen Staaten gegenseitig voll anerkennen und seitens der Bundesrepublik (muß) auf 
jede Wiedervereinigungsideologie verzichtet werden" (Volkmar Deile). Bei soviel Bekennermut zum Status quo fordert man 
zusammen mit der "Anerkennung der vollen beiderseitigen Souveränität im Sinne des Völkerrechts” auch "die volle Norma- 
lisierung der Kommunikationsbeziehungen (Reiseverkehr, Infonnationsaustausch usw).” (Aufruf "für eine neue Sicherheits- 
politik in Europa” von DDR-Kirchenfürsten, der von mehreren westdeutschen prominenten Protestanten auf dem Kirchen- 
tag in Hannover abgesegnet wurde). Salvatorische Zusatzklausel oder ernstgemeintes Postulat? 

Die Frage wird in Teilen der Friedensbewegung, z.B. innerhalb der Grünen, gar nicht erst diskutiert, sowenig wie die Frage 
nach der Verwirklichung der schönen Forderung. Immerhin wäre diese für die DDR die Systemfrage. Usw? Naja. 

Nationales Pathos und BRD-Separatismus ("unser Land”), internationalistische Leerformeln ("Blockübergreifende Friedens- 
bewegung") und fromme Appelle zur "Akzeptanz” der deutschen Teilungsrealität "als Konsequenz von Auschwitz”, Schuld- 
gefühle überlagert vom notorisch guten Gewissen des Post-Nazi-Antifaschismus ("Leistet Widerstand!”) - aus dem Gefühls- 
brei und dem Gewirr politischer Aussagen mag klug werden, wer da will. Wen wundert’s, daß die "bundesrepublikanische” 
Friedensbewegung in Europa ringsum längst unter deutschen Ideologieverdacht geraten ist? 

Das Mißtrauen hat sich die deutsche Friedensbewegung selbst zuzuschreiben. Den Grund sehe ich einmal im Charakter der 
Bewegung selbst, wo eine bunte Vielfalt von Strömungen, dirigiert von Charismatikern, glaubwürdigen und weniger glaub- 
würdigen Moralisten, und politischen Profis, miteinander konkurrieren, zum anderen in der Unfähigkeit bzw. dem Unwillen 
der Friedensprominenz, überzeugende Friedenskonzeptionen als Alternative zum Abschreckungsfrieden zu entwickeln. So ist 
die Friedensbewegung seit ihren hoffnungsvollen Anfängen, die für mich vor allem durch die Aussagen des Havemann-Briefes 
gekennzeichnet sind, a-politisch geblieben. Welche realen politischen Konsequenzen der Affektstau bei den jungen Friedens- 
bewegten nach der Niederlage am 22. November noch haben wird, werden wir in den Stationierungsmonaten noch erleben. 
Das Versagen der Friedensbewegung erweist sich an ihrer Weigerung, die Deutsche Frage als zentrale europäische Friedens- 
frage überzeugend zu definieren. Ich schreibe Dir dies alles, weil ich furchte, daß Du in dieser Frage zur Verwirrung der Ge- 
müter einiges beigetragen hast dies als freundschaftliche Kritik gemeint. Ich erinnere an Dein nationales Pathos in Deiner 
Fehde mit Andre Gorz und Dein unsicheres Changieren gegenüber dem Havemann-Brief. 

Der vorliegende Brief an Dich entspricht meiner Irritation über Deine Kontroverse mit der "Wir Selbst”-Redaktion über den 
Abdruck Deiner Münchner Rede von vor über einem Jahr. Deine Distanzierung von Verfahren und Inhalt der publizierten 
Rede ging mir im Frühsommer d.J. über Peter Brandt zu. Leider komme ich erst heute dazu, meine Reaktion auf Deine er- 
schrockene Zurücknahme Deiner Position vom Vorjahr zu formulieren. 
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Hinsichtlich des Verfahrens, wie man Deine Rede redaktionell präsentiert hat. haben die "Wir Selbst”-Leute schon Büßfertig- 
keit gezeigt. Ich möchte dazu vermerken, daß mir Anfang d.J. ein Münchner Freund einen Mitschnitt Deiner Rede auf Cassette 
zugesandt hat, woraus ich den Eindruck gewinne, daß die nationalrevolutionären Friedensbewegten gar nicht so schrecklich 
geschummelt oder geschlampt haben. 

Ehe ich auf Deinen Positionswechsel in der nationalen Frage zurückkomme, noch ein Wort zu Deiner Kritik an den National- 
revolutionären. Ich teile Deine Vorbehalte gegenüber der Überbetonung des kollektiv-psychologischen Fundaments einer 
"nationalen Identität” — für mich besteht der Wert des Begriffs in der Reflexion der deutschen Geschichte, der Auseinander- 
setzung mit den vielfältigen Ursachen des Nationalsozialismus und der daraus resultierenden Verantwortung als Deutscher. 
Die Reflexion mündet jedoch nicht in die schuldbewußte Hinnahme der willkürlichen deutschen Zweistaatlichkeit, sondern 
in verantwortungsbewußte Praxis zu deren Überwindung : "Wiedervereinigung”, "Neuvereinigung” als Aufgabe politischer 
Ethik. Geht es um konzeptionelle Arbeit zur Überwindung der geteilten deutschen Realität, so halte ich von kämpferischen 
Befreiungsparolen sowenig wie von der Entspannungsrhetorik zur Apologie des deutsch-deutschen Status quo. 

Sozialismus halte ich bei der Verwirklichung eines "anderen Deutschland” übrigens nicht für eine verstaubte Vokabel. Der 
Begriff enthält noch immer das Versprechen der Überwindung der bestehenden ökonomischen und politischen HerTSchafts- 
komplexe als Voraussetzung für humane Praxis. In Deutschland scheitert diese noch immer an den externen Machtverhält- 
nissen, welche die Teilung des Landes fixieren, sowie an der negativen Fixierung der Bevölkerung, mehr noch auf "Stabilität” 
bedachte Machteliten auf die Verhältnisse im anderen Teilstaat. Gelänge es, diese negative Fixierung — etwa auch durch die 
Rehabilitierung des Begriffs "Sozialismus” aufzulösen, wären ÜbeTlebenschancen der Menschen in Deutschland, davon aus- 
gehend in Europa, in den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts gesichert. Daß dieser Sozialismus heute zentral von der 
ökologischen Problematik difiniert wird, bedarf dabei keiner Erläuterung. Mit den Verfechtern der Entspannungspolitik stimme 
ich übrigens überein, daß dieser gesamte Problemkomplex nur in Übereinkunft mit den Herrschaftseliten des anderen Systems 
bewältigt werden kann. Hier mündet die Diskussion in die Frage eines deutschen Friedensvertrags und einer deutschen Kon- 
föderation. 

Du siehst, daß sich meine Position in der "neuen” sozialen Frage von Deiner fundamental-ökologischen unterscheidet. Weder 
die Kommune noch die "sanfte, grüne Republik" der deutschen Regionen kann uns retten, wenn es uns nicht gelingt, die 
bestehenden Großstrukturen schnell und grundlegend zu reformieren. 

Nur noch eine Bemerkung zu Deinem Fundamentalökologismus: in diesem Punkt bist Du den "Wir Selbst” -Nationalrevo- 
lutionären ja sehr verwandt. Auch sie propagieren den radikalen grünen Radikalismus in Deutschland. Auch sie bleiben un- 
politisch insofern, als sie sich vor der Analyse drücken, unter welchen Bedingungen die Öko-Regionen Deutsclilands geschaffen 
und wie der elementare materielle Lebensstandard eines überaus dichtbevölkerten Landes gewährleistet bleiben soll. Zum 
"Fall Niekisch”: Er war schon wer, und ich bin überzeugt, daß Du Deine derzeitige Position in manchen seiner Aufsätze, 
z.Bsp. in "Menschenfresser Technik" (1931) vorformuliert finden würdest. 

Ich kritisiere an den Nationalrevolutionären wie Du ihre unkritische Identifikation mit "Befreiungsnationalismen” jeglicher 
Provenienz. Mich würde z.Bsp. interessieren, wie sie ihre pro-palästinensischen Sympathien in der derzeitigen Libanon-Massa- 
kern plazieren, auch ihre grüne Vorliebe für die "Grüne Revolution” Ghaddafis teile ich nicht (ohne etwa Ghaddafi im Ein- 
klang mit der amerikanischen Weitsicht zu perhorreszieren). Vor allem halte ich ihren Traditionsfundus für einigermaßen 
problematisch. Niekischs anti-westliche Geschichtsphilosophie erscheint mir zwar verständlich aber nur wenig hilfreich, und 
wenn man sich auf ihn beruft, müßte man sowohl seinen Etatismus ebenso konsequent verfechten wie seine "Ostorientierung". 
Das tun die Nationalrevolutionären von "Wir Selbst" aber keineswegs. Und so wichtig eine vorurteilsfreie Betrachtung der 
deutschen Krisensituation nach dem 1. Weltkrieg für das Verständnis der deutschen Katastrophe von 1933 bis 1945 geboten 
ist - und dazu gehört die heillose Verquickung bzw. Aufspaltung von nationaler und sozialer Frage nach dem Versailler Frie- 
densdiktat — , so unverantwortlich finde ich es, ihrem jungen Leserpublikum ihren Lektürekanon von Emst von Salomon bis 
Richard Scheringer zu offerieren, ohne diese Bücher in der Zeitschrift je kritisch distanziert zu diskutieren. Politische Hand- 
lungsorientierung kann man von Salomon sowenig erwarten wie Rechenschaft über die eigene Rolle auf dem Weg in die Kata- 
strophe. Auf Zynismus läßt sich keine Politik gründen. Wertvolle Arbeit leisten die "Wir Selbst” -Leute hingegen, wenn sie 
auf den Spuren der Geschwister Scholl deren Patriotismus heraussteilen, Verbindungen zwischen der "Weißen Rose” und dem 
Nationalkommunisten Scheringer aufspüren usw. - wichtige historische Mosaiksteine, die der üblichen bundesrepublikanischen 
Geschichtsdidaktik nicht ins Schema "Freiheit geht vor Einheit” passen (Unverständlich bleibt dann wiederum, warum sie dem 
biographischen Interview mit Scheringer einen kräftigen antisowjetischen Vorspann voranstellen.). 

Nun zu Deiner Kehrtwendung in der nationalen Frage. Du schreibst. Du habest Dir klargemacht — oder klarmachen lassen -, 
daß die Forderung nach Neuvereinigung in Bezug auf die Abwehr der existentiellen Fragen Gefahren ... keine Notwendigkeit 
hat". Müßte ich nicht annehmen, daß diese Aussage unter dem Meinungsdruck der im linken, jetzt grün-alternativen Spektrum 
stark repräsentierten Nationalallergetiker, die auf jegliche Kritik einiger — keineswegs aller — europäischer Nachbarn sogleich 
mit deutscher Selbstverleugnung reagieren, so könnte ich Dir dann zustimmen, wenn wir uns einig sind, daß die Lösung der 
Deutschen Frage durch eine Friedensvertrag die Voraussetzung für die Gewinnung eines europäischen Friedens darstellt. Ohne 
einen Friedensvertrag, der die allierten Vorbehalte, d.h. die originären Besatzungsrechte ablöst, wird es keine Entnuklearisie- 
rung, keine Gefahrenminderung in Mitteleuropa geben. Das atomwaffenfreie Europa des Russell -Appells "von Polen bis Portu- 
gal” halte ich angesichts der force de frappe ohnehin für einen frommen Wunsch. 

Zur Deutschen Frage gehört das Sicherheitsproblem der europäischen Nachbarn vor dem Machtkomplex Deutschland, also 
dessen militärische Einbindung in eine Sicherheitsstruktur, etwa durch ein kollektives Sicherheitssystem. Zur Deutschen 
Frage gehört aber auch die Realisierung des Selbstbestimmungsrechtes der Deutschen, wobei ich die derzeit häufig gebrauchte 
Formel, dieses gelte separat für die Deutschen in den beiden Teilstaaten für frommen Schwindel zur Aufrechterhaltung des 




Status quo halte. Eine ganz andere Frage ist seine Durchsetzung angesichts der realen Machtverhältnisse im geteilten Deutsch- 
land. Will man sich nicht in Illusionen verlieren, so wird sich dieses Selbstbestimmungsrecht nur durch einen Friedensvertrag 
mit den beiden Staaten nach außen hin, durch einen nationalen Kompromiß zwischen den "politischen Klassen” (G. Konrad) 
der beiden Staaten im Innern durchsetzen lassen. Der Weg dahin wäre also wiederum Friedensvertrag plus Konföderation - 
lauter politische Kompromißformeln, die jedoch den Frieden sichern, das ökonomisch-ökologische Krisenpotential abbauen, 
die Einheit unserer Nationalkultur in ihrer regionalen Vielflat bewahren könnten. So gehört die nationale Einheit für mich 
eben ganz zentral zu meinem deutschen Selbstbestimmungsrecht. Meine regionalistischen Sympathien sind schwächer ausge- 
prägt, aber sie orientieren sich an der politischen Gewißheit, daß durch die innerdeutsche Grenze gerade auch die Regionen 
durchschnitten sind. Vielleicht dringt das bei Walter Mossmann und anderen anti-nationalen Regionalsten noch mal ins Be- 
wußtsein. Und keiner soll mir zumuten, mich auf alle Ewigkeit mit der Westberliner Situation abzufinden. 

Du meinst eine solche Definition der Deutschen Frage, die an der Einheit festhält, würde uns nur "überflüssige Konflikte” 
einbringen, deshalb Dein unerwarteter Appell zur "freiwilligen Anerkennung der Zweistaatlichkeit". Bei mir kommt dieser 
Appell nicht an, in diesem Punkt bleibe ich ein unverbesserlicher Wiedervereiniger. (Was Du in diesem Zusammenhang mit 
der Ablehnung von "Großstaatlichkeit” über die hypothetischen Chancen des Morgenthau-Plan sagst, erscheint mir völlig 
abwegig, ja als Beleidigung der Menschen, die damals dem Kriege gerade noch entronnen waren.) Über die Wiedervereini- 
gung könnten wir ja noch streiten, aber keiner jener Friedensfreunde, welche die deutsche Einheit abschreiben bereit sind, 
hat mir bisher plausible Wege angeben können, wie "die Mauer durchlässiger werden”, "reibungsarme Kommunikation mit 
den gleichgesinnten Leuten auf der anderen Seite” der Blockgrenze, d.h. der innerdeutschen Grenze gewährleistet werden 
soll. Selbstverständlich fehlen konkrete Hinweise auch in Deinem Brief. Genau dies wäre der Punkt, wo wiederum der kritische 
Dialog mit den alten Entspannungspolitikern anzusetzen hatte. Die Diskussion bei den Grünen krankt bislang allenthalben an 
mangelndem Realitätsbezug. Sie könnten von den ostpolitischen Profis Bahr und Gaus noch eine Menge lernen, statt ständig 

^ neuen politischen Kitsch zu produzieren. 

* Ich bin überzeugt, daß in den SPD-Führungsgremien Klarheit über die Implikationen der zu guter Letzt doch noch zustande 
gekommenen Ablehnung der "Nachrüstung” herrscht. Der US-Botschafter Arthur Bums und andere Kommentatoren haben 
ja nur zu Recht, wenn sie aus ihrer Interessenperspektive heraus vor den Konsequenzen der SPD-Kurswende warnen. Ent- 
gegen allen Bekenntnissen zur Bündnistreue geht es um die Existenz der NATO, denn: alle Forderungen nach Schaffung atom- 
waffenfreier Zonen in Mitteleuropa, nach echtem Disengagement, stoßen auf die Räson der Militärblöcke, die mit dem poli- 
tischen Status quo des geteilten Deutschland unmittelbar verknüpft ist. Ginge es nur um die Umsetzung des Bahr-Minder- 
heits-Votums zum Palme-Bericht, so stieß man bereits an die machtpolitischen und völkerrechtlichen Fixierungen, welche 
die Deutsche Frage seit der militärischen Blockintegration der BRD und der DDR ab 1955 festgezurrt haben. Ich halte übrigens 
Egon Bahr für schlitzohrig genug, diesen politischen Zusammenhang bewußt hergestellt zu haben. Nicht umsonst erinnerte 
er im letzten Herbst an den SPD-Deutschlandplan von 1959. 

Von politisch tragfähigen Konzepten sind die Grünen derzeit noch weit entfernt, schon gar nicht mit der Forderung nach dem 
einseitigen NATO-Austritt der BRD. Wenn schon keine Aussicht auf Verwirklichung dieser Forderung besteht, so hat man 
wenigstens die Welt ringsum alarmiert. Frankreich fühlt sich durch die incertitudes allemandes beunruhigt, in den USA grassiert 
die Sorge vor dem neuen deutschen Nationalismus. Deine Besorgnis, mit der Benennung der Deutschen Frage, zu der das Ver- 
langen nach der deutschen Einheit gehört, handelten wir uns nur "überflüssige Konflikte” ein, kommt zu spät: seit der "Nach- 
rüstungs”-Debatte sind die Konflike bereits da. 

Es hätte an den Wortführern der deutschen Friedensbewegung gelegen, die Deutsche Frage klar zu definieren und eine friedens- 
politische Konzeption zu entwickeln. Solange dies nicht geschieht, wird die Bewegung in der Bundesrepublik politisch nicht 

a mehrheitsfähig werden. 

^ Von der Niederlage der Friedensbewegung am 22. November 1983 bin ich nicht überrascht. Vielleicht besinnen sich die Frie- 
densfürsten im deutschen Nachherbst auf ihre politische Verantwortung. Ich wünschte es mir von Herzen, um des Fiedens 
in Europa und um der deutschen Einheit wülen. 

Herzlich grüßt Dich 
Dein 

Herbert 

P.S. Ich erlaube mir, eine Kopie dieses Briefes an die "Wir Selbst”-Redaktion zu sclücken mit der Bitte, ihn als "offenen Brief’ 
in der nächsten Nummer abzudrucken. 
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Kein Ausstieg aus der deutschen Geschichte 

Eine Antwort der Redaktion an Rudi Bahro 



Kritik, wie die Rudolf Bahros, an der thematischen Fixie- 
rung unserer Zeitschrift auf die ungelöste nationale Frage 
der Deutschen wird von uns nicht nur ernst genommen, 
sondern gibt uns auch Gelegenheit, eigene Positionen zu 
überdenken, neue gedankliche Ansätze aufzunehmen und 
alten, durch individuelle politische Sozialisationen ange- 
häuften Ideologieballast über Bord zu werfen. Gleich- 
zeitig sehen wir uns aber veranlaßt, politisch Flagge zu 
zeigen, ddi. deutlich zu markieren, welchen Stellenwert 
wir dem Thema Nation beimessen. 

Die von Rudi Bahro unserer Zeitschrift gegenüber erho- 
benen Einwände (WS August/September 1983) zeigen zu- 
nächst, daß man sich der nationalen Frage von ganz unter- 
schiedlichen politisch-ideologischen Ausgangspositionen an- 
nähern kann. Um es vorwegzunehmen: in der grundsätzl- 
ichen Beurteilung der Nation und ihres Stellenwertes im 
Prozeß menschlicher Emanzipation liegen zwischen Rudi 
Bahro und uns Welten, auch wenn wir uns in der Analyse 
vieler Einzelfragen treffen. So konstatiert Rudi Bahro zu- 
treffend, „daß sich die Ökologie- und Friedensbewegung 
angesichts der unleugbaren Verflechtung aller inneren 
Probleme mit dem Ost-West-Konflikt in Europa und in 
Deutschland nicht um eine übergreifende Verantwortung 
herumdrücken kann” und erkennt auch die Verpflichtung, 
„die Wechselwirkung zwischen allen Kräften und Tenden- 
zen auszunutzen, die beiderseits der Blockgrenze auf die 
Überwindung dieses gefährlichen Status quo zielen." Als 
schrecke er vor dem, was er gerade gedanklich bloß gelegt 
hat zurück, gesteht Rudi Bahro aber sogleich ein, daß 
er sich jedoch klar gemacht habe - oder klarmachen 
ließ (!) — , „daß die Forderung nach Neuvereinigung in 
Bezug auf die Abwehr der existentiellen Gefahren, mit 
denen wir ringen, keine Notwendigkeit hat.” Rudi Bahro: 
„Unser Erfolg wird nicht davon abhängen, daß wir ein 
solches Ziel aufstellen und erreichen, mehr noch, wir 
könnten uns sowohl im europäischen als auch im innen- 
politischen Rahmen überflüssige Konflikte organisieren, 
die unsere Kraftentfaltung hindern.” Sicherlich ist es 
legitim, die nationale Frage auf solche Weise den Gesichts- 
punkten einer politisch-operationalen Verwertbarkeit unter- 
zuordnen, auch wenn man selbst dann zu ganz anderen Er- 
gebnissen als er kommen kann 1 . Es stimmt jedoch bedenk- 
lich, wenn Rudi Bahro hier den Maßstab des Erfolgs losge- 
löst von allen ethischen Kriterien anwendet. Die Frage muß 
erlaubt sein, von welcher psychologischen Ebene aus Rudi 
Bahro politische Programmatik formuliert, wenn er dem 
fundamentalen Recht unseres zerrissenen Volkes auf 
nationale Selbstbestimmung die typischen Argumente 
kalter Machtpolitiker („überflüssige Konflikte”, „ behin- 
derte Kraftentfaltung”) entgegenstellt. Das kann und darf 
nicht die Denkebene sein, von der aus wir die nationale 
Frage anzugehen haben. Die nationale Frage der Deutschen 
eignet sich nicht als politische Wetterfahne. Rudi Bahro 
schien dies anders zu sehen, seine national-politischen 
Schwankungen bieten dafür beredtes Zeugnis. Noch im 



April 1981 schrieb er: „Ich kann schwer begreifen, daß 
so viele von uns offenbar die Gelegenheit verpassen wollen, 
die nationalen Emotionen auf einen Zusammenhang hin zu 
integrieren, auf den sie in Deutschland noch niemals mas- 
senhaft gerichtet waren: auf „Frieden schaffen ohne Waf- 
fen”, auf Volkssouveränität und Demokratie von unten, aus 
regionalen und kommunalen Bindungen, auf Bewahrung 
von Heimat, Landschaft, Sitte vor dem nivellierenden Zu- 
griff des zentralen Staatsapparats und des vaterlandslosen 
Kapitals, auf eine ökumenische Solidarität mit dem Wider- 
stand der Völker gegen die allgegenwärtige Aggression der 
militärisch-industiriellen Megamaschine. 

In Deutschland und hier in der Bundesrepublik hat das 
nationale Thema — weil es durch die übergreifende Reali- 
tät der Blockgrenze zurückgestaut ist und vielleicht eben 
deshalb so massiv verdrängt wird — nicht etwa einen ge- 
ringeren, sondern einen höheren, Stellenwert als anderswo 
und es ist seine Komplexion viel größer. Hier sind Eruptio- 
nen möglich, denen wir mit einer vernünftigen Kanali- 
sierung der entsprechenden Energien zuvorkommen müs- 
sen.” - 

Diese Sätze decken sich vollständig mit nationalrevolutio- 
nären Einsichten. Jedoch unter veränderten Bedingungen 
der politischen Großwetterlage oder auch unter dem Ein- 
druck anderer, in der momentanen Lage besser verwert- 
barer Emotionen im Hinblick auf die Integration breiter 
Massen auf den Zusammenhang einer emanzipatorischen 
öko-pazifistischen Politik, um mit Rudi Bahro zu sprechen, 
fällt es ihm dann nicht schwer zu sagen. die Deutschen 
seien mit der Spaltung verhältnismäßig billig weggekommen 
und es stehe keineswegs fest, daß sie zu ihrem Glück nun 
unbedingt die Wiedervereinigung brauchten.” Abgesehen 
davon, daß von diesem Satz eine fast zynische Kälte aus- 
geht, die weder etwas von Anteilnahme am Leid der be- 
troffenen Menschen und der auseinandergerissenen Fami- & 
lien noch von dem von Rudi Bahro beschworenen Prozeß 
der Selbstveränderung des Menschen auf der psychologi- 
schen Ebene merken läßt, zeigt sich, daß er den Kern der 
nationalen Frage nicht verstanden hat. Seine Kritik bleibt 
merklich an der Oberfläche. 

Uns stellt sich die Frage nach der Nation primär als die 
nach unserer eigenen nationalen Identität. Dabei geht es 
uns nicht um ein neoromantisches populistisches Harmo- 
niestreben, nicht um das Geraune vom gleichen Blut und 
amorpher Bodenideologie, sondern um die konkrete Ver- 
antwortung. die sich aus der Vergangenheit unseres Volkes 
für die Gegenwart und Zukunft ergibt. Wir können und 
wollen uns nicht aus der historischen Kontinuität Deutsch- 
lands herausmogeln. 

Zunächst eine nationalrevolutionäre Grundthese: der NS- 
Faschismus, der sich die nationale Frage der Deutschen 
geschickt unterwarf, mit der nationalen Frustration der 
Deutschen nach dem 1. Weltkrieg sein perverses propa- 
gandistisches Spiel trieb, war antinational. Es ging ihm 
um imperiale Ansprüche, um den arischen Großstaat, der 
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keinen Platz kannte für ethnische Selbstbestimmung, kul- 
turelle Identität und Demokratie der Völker. Die Nazis 
waren die konsequentesten und brutalsten Vollender der 
industriekapitalistischen Entwicklung liin zu einer multi- 
nationalen Großstruktur. Die Vernichtung von Millionen 
Juden, der aggressive Vernichtungskrieg vor allem gegen 
die Völker des Ostens waren Ausdruck dieses imperialen 
Wahns der Nazis, nicht jedoch Folge eines nationalen 
Selbstfindungsprozeßes der Deutschen. So sind für uns 
Nationalrevolutionäre heute die 12 Jahre der NS-Barbarei, 
die Europa und die Welt in das namenlose Elend eines 
Weltkrieges stürzten, nicht das Ende der deutschen natio- 
nalen Geschichte. Im Gegenteil: die Verantwortung, die 
die Deutschen unserer Generation vor der Geschichte 
traben, zwingt uns zu einem klaren Bekenntnis zu unserer 
Nation. Die Völker der Welt, denen wir unsagbares Leid 
zugefügt haben, haben ein Recht darauf, daß wir Deutschen 
in der Mitte Europas endlich zu unserer nationalen Identi- 
tät finden, daß wir unsere nationale Frage mit der demo- 
kratischen Idee verbinden und als gleichberechtigtes Mit- 
glied der europäischen Völkerfamilie mitwirken an einer 
stabilen Friedensordnung. Mit dem neurotischen Verleug- 
nen alles Nationalen und der Abkehr von der eigenen Ge- 
schichte erweisen wir den Völkern der Welt keinen Dienst. 
Wir Nationalrevolutionäre sehen es als unsere Aufgabe an, 
auf demokratische Traditionen in unserer Geschichte hin- 
zuweisen, auf Traditionen, die verdeutlichen, daß die 
nationale Idee nicht eine Sache der Eliten ist, sondern 
dem Volk gehört. Diese Erkenntnis ist den Deutschen ja 
nicht so selbstverständlich wie anderen Völkern, die er- 
folgreiche nationale Revolutionen kennen. Der außenpo- 
litische Berater des französischen Präsidenten Mitterand, 
Regis Depray, Ex-Revolutionär und Guerillakämpfer in 
Lateinamerika, bringt es auf den Nenner: „Die Nation ist 
eine Realität, die sich gegen Vereinnahmung, Konzep- 
tualisierung, theoretische Projektionen und Avantgarden 
sperrt. Die Nation ist einfach eine Sache für sich. Die Vor- 
stellung von der Organisierung der Massen durch eine 
Avantgarde oder vom Aufbau des Sozialismus durch eine 
Partei sind in der Regel a-national.” ' Eine Einsicht, die zu- 
nehmend von den Völkern der Dritten Welt in ihrem anti- 
kolonialen Befreiungskampf gewonnen wird und auf diesem 
Umweg auch wieder Eingang in die linke europäische Theo- 
riediskussion findet. 

Daß auch in Deutschland die Nation eine Sache des Volkes 
war, läßt sich von den deutschen Bauernkriegen über den 
antinapoleonischen Befreiungskampf, die 1848er Revolu- 
tion (erinnert sei an die Erschießung des gesamtdeutschen 
Revolutionärs Robert Blum), die gescheiterte Revolution 
1918/19, den patriotisch geprägten antifaschistischen Wi- 
derstand, den Arbeiter- und Volksaufstand des 17. Juni 
1953 in der DDR bis hin zur deutschen Friedensbewegung 
unserer Tage in beiden deutschen Staaten, die im Ausland 
mehr als im Inland als nationale Bewegung erkannt wird, 
belegen. Dieser Strang positiver deutscher Traditionen 
bürdet uns heute die Verantwortung auf, dafür zu kämpfen, 
daß die deutsche Geschichte nicht ein Irrlauf war, daß sie 
nicht eine Aneinanderreihung von „Daseinsverfehlungen” 
(Ernst Niekisch) war. 

Es schein uns auch wichtig, auf die allgemeine Gesetzlich- 
keit, der die Entwicklungen der Nationen - zumindest im 
europäischen Raum - unterliegen, hinzu weisen. Besonders 



Henning Eichberg hat in einer ganzen Reihe theoretischer 
Arbeiten, so auch in unserer Zeitschrift, den Nationali- 
sierungsprozeß als Prozeß der ethnischen Identitätsfindung 
herausgestellt, der sich in seiner politisch-praktischen 
Konsequenz als kämpferisches Gegenprinzip gegen wirt- 
schaftliche, politische und kulturelle Nivellierung und 
Zentralisation darstellt. Das Entstehen von Nationen 
und die Ausdifferenzierung ihrer kulturellen Vielfalt 
stehen als Hindernisse auf dem Weg zu einem einheit- 
lichen Weltmarkt, der Gleichförmigkeit der industriellen 
Produktion und der ihr entsprechenden Lebensweisen 
Somit ist der Nationalisierungsprozeß zugleich eine der 
effektivsten Gegenkräfte gegenüber dem gleichzeitigen 
Prozeß politischer Machtzusammenballung. Was in 
Deutschland nie gelang, stellt sich uns heute als aktuelle 
Aufgabe: die nationale Idee mit der demokratischen zu 
verbinden! 

An dieser Stelle ist es wohl angebracht, das Verhältnis von 
Nation und Machtstaat aus nationalrevolutionärer Sicht an- 
zusprechen. Gibt es tatsächlich, wie so oft behauptet, die 
natürliche Verknüpfung zwischen beiden? Die Nationalrevo- 
lutionäre der achtziger Jahre sind diesem Problem bisher 
weitgehend in der theoretischen Diskussion ausgewichen. 
Festzustellen ist aber, daß bei einzelnen NR-Gruppierungen, 
wie ja auch in unserer Zeitschrift, eine antietatistische 
Stoßrichtung vorherrscht, die aber, soweit überschaubar, 
bisher noch in keiner der Gruppen zu einer grundsätzlichen 
Staatsvemeinung geführt hat. Die einsetzende Diskussion 
mit Anarchisten zeigt lediglich, daß es gemeinsame Berüh- 
rungspunkte gibt, die in kritischer Weiterentwicklung 
sicherlich fruchtbar sein werden und wohl auch zu einer 
teilweisen Distanzierung von bestimmten NR-Traditionen 
fuhren. Denn daß „das Wesen des Staates zum ersten Macht, 
zum zweiten Macht und zum dritten nochmals Macht” sei, 
wie es für Treitschke noch feststand 4 und von einigen Ver- 
tretern der „Konservativen Revolution” kritiklos zum Fun- 
dament ihres politischen Weltbildes gemacht wurde, läßt 
sich aus heutiger Sicht nur als Konsequenz einer im Mittel- 
alter beginnenden Entwicklung anseben, die über Refor- 
mation, Aufklärung und technisch-wissenschaftlicher Revo- 
lution des vergangenen Jahrhunderts das Individuum mehr 
und mehr mit einer entmythologisierten Welt konfrontier- 
te. Diese Entmythologisierung machte die Welt zum Objekt, 
das dem prinzipiell schrankenlosen Bemächtigungswülen 
der Menschen schonungslos ausgeliefert wurde. Hier wird 
man den geistesgescliichtlichen Hintergrund für die hem- 
mungslose Naturausbeutung und die ökologische Krise 
unserer Tage zu suchen haben. Die zerstörende Verände- 
rung im Verhältnis des Menschen zur Umwelt hat Rilke 
so ausgedrückt: „Noch für unsere Großeltern war ein 
.Haus’, ein .Brunnen’, ein ihnen vertrauter Turm, ja ihr 
eigenes Kleid, ihr Mantel: unendlich mehr, unendlich 
vertrauter, fast jedes Ding ein Gefäß, in dem sie Mensch- 
liches vorfanden und Menschliches hinzusparten... Die 
belebten, die erlebten, die uns mitwissenden Dinge gehen 
zur Neige und können nicht mehr ersetzt werden.” 

Die Zerstörung jeder übergreifenden Idee, jeder geschichts- 
transzendenten Norm, jeder metaphysischen Sinnver- 
mittlung mußte zu einer Reduktion aller politischen und 
staatstheoretischen Probleme auf die „Macht der Tat- 
sachen” bzw. die tatsächliche Macht führen. Da politische 
Macht im Staat konkret wird, war die zwangsläufige Folge 




eine Verabsolutierung des Staates, Staat nicht jedoch etwa 
als sittliches Prinzip, sondern als reine Machtkategorie, 
letzlich als Herrschaftsmittel in den Händen der herrschen- 
den Klasse. 

Höhepunkt einer von allen sittlichen Bezügen gelösten Ent- 
wicklung des Staatsverständnisses oder besser des Staats- 
mißbrauchs war schließlich die nationalsozialistische 
Diktatur. Auch insofern war der Nationalsozialismus 
extrem antinational, er war die barbarische Verleugnung 
des deutschen humanistischen Kulturerbes, er war die 
Ausgeburt einer transnationalen, kulturgelösten Technik 
der Macht. Selbst in der perfekten Beherrschung seiner 
Tötungs- und Kriegsmaschinerie war der Nationalsozia- 
lismus nicht typisch deutsch, sondern typisch universa- 
listisch: Staat als Werkzeug nihilistischer Machtausübung, 
Nation als emotionale Maske, hinter der sich brutaler 
technizistischer Terror verbarg. 

Unsere Aufgabe ist es, daran mitzuwirken, daß jenen Kräf- 
ten, die die Nation lediglich dazu mißbrauchen, Herrschaft 
über das Volk auszuüben, das Spiel verdorben wird. Und 
weil diesseits und jenseits der deutschen Grenze das Spiel 
der Herrschenden das gleiche ist, müssen wir, die wir auf 
der anderen Seite der Barrikade stehen, in den beiden 
deutschen Staaten DDR und BRD gemeinsam Widerstand 
leisten. Martin Walser brachte unser Anliegen vortrefflich 
anläßlich einer Rede auf dem Literaturfest in Bergen- 
Enkheim am 1. September 1978 auf den Nenner: 

„Wenn es den Machern des Aktuellen gelingt, in uns das 
Bedürfnis nach Deutschland zum Erlöschen zu bringen, 
oder wenn es ihnen gelänge, dieses Bedürfnis auf ein 
Deutschland wie gehabt zu dressieren, dann werden BRD 
und DDR tatsächlich unsere Geschichte beschliessen. Aber 
ich glaube, es existiert ein historisches Bedürfnis, das 
Katastrophenprodukt zu überwinden. Ich spüre ein elemen- 
tares Bedürfnis, nach Sachsen und Thüringen reisen zu 
dürfen unter ganz anderen Umständen als denen, die jetzt 
herrschen. Sachsen und Thüringen sind für mich weit zu- 
rück und tief hinunter hallende Namen, die ich unter 
„Verlust” buchen kann. Aus meinem historischen Bewußt- 
sein ist Deutschland nicht zu tilgen. Sie können neue 
Landkarten drucken, aber sie können mein Bewußtsein 
nicht neu herstellen. 

Ich weigere mich, an der Liquidierung von Geschichte teil- 
zunehmen. In mir hat ein anderes Deutschland immer noch 
eine Chance. Eines nämlich, das seinen Sozialismus nicht 
von einer Siegermacht draufgestülpt bekommt, sondern 
ihn ganz und gar selbst entwickeln darf, und eines, das 
seine Entwicklung zur Demokratie nicht ausschließlich 
nach dem kapitalistischen Krisenrhytmus stolpern muß; 
dieses andere Deutschland könnte man, glaube ich, heute 
brauchen. Die Welt müßte vor einem solchen Deutschland 
nicht mehr zusammenzucken. 

Wir alle haben auf dem Rücken den Vaterlandsleichnam, 
den schönen, den schmutzigen, den sie zerschnitten haben, 
daß wir jetzt zwei Abkürzungen leben sollen. In denen 
dürfen wir nicht leben wollen. Wir dürfen die BRD sowenig 
anerkennen wie die DDR. Wir müssen die Wunde namens 
Deutschland offenhalten.” 

Es bleibt zu hoffen, daß sich Rudi Bahro diesen Einsichten 
nicht ganz verschließt und auch weiterhin mit uns im 
kritischen Dialog bleibt. 



vergl. hierzu etwa Wolfgang Venohr in „Die deutsche Ein- 
heit kommt bestimmt”, der gerade die friedenssichemde 
Funktion einer Konföderation der beiden deutschen 
Staaten DDR und BRD hervorhebt. 

2 Rudolf Bahro, Befreiung Nr. 21, 1981, S. 32 

^ Regis Debray in einem Interview. Marxismus und Natio- 
nalismus 

4 Treitschke, Bundesstaat und Einheitsstaat, 1864, S.52 



DIE KÖLNER KONFERENZ ZUR DEUTSCHEN FRAGE t 

Am 5. und 6.11. fand in Köln eine Konferenz „Grün-alter- 
native Bewegung und deutsche Frage” statt, die unter ande- 
rem vom Bundesvorstand und der Bundestagsfraktion der 
GRÜNEN sowie verschiedenen Landesverbänden auch 
finanziell unterstützt wurde. Auch wenn die Resonanz so- 
wohl hinsichtlich der Teilnehmerzahl (ca. 50) als auch in 
der Presse außerordentlich gering war, ist diese Konferenz 
als Erfolg anzusehen. Erstmals haben sich GRÜNE ein- 
gehend und ohne die sonst sattsam bekannte Berührungs- 
angst mit einem Thema auseinandergesetzt, das allzu lange 
der Rechten Vorbehalten schien. Die Initiatoren haben hier 
den Versuch unternommen, die nationale Frage für eine 
langfristige Strategie der deutschen Emanzipationsbewe- 
gung beiderseits des Eisernen Vorhangs nutzbar zu machen. 

Als Ergebnis der zweitägigen Konferenz wurde ein Ent- 
wurf einer Kölner Erklärung „Für eine blockfreie Zukunft, 
für ein Deutschland ohne Amerikaner und Russen” verab- f 
schiedet sowie eine Folgekonferenz für 1984 beschlossen. 

Der Entwurf dieser Erklärung wurde von einer Vorberei- 
tungsgruppe ausgearbeitet und kann angefordert werden 
bei: 

Willi Becker 
Mudersbacher Str. 81 
5000 Köln 91 
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Weltweiter Befreiungskampf 



GRENADA 

Nicht nur Lateinamerika, auch Westindien hofft die US- 
Regierung in ihre exklusive Domäne verwandeln zu kön- 
nen. Die USA gebrauchen ihre militärische Gewalt in die- 
sem Raum ausschließlich nach ihren eigenen politischen 
Gesichtspunkten und benutzen eine tatsächlich vorhandene 
oder auch nur angebliche "kommunistische Gefahr” dazu, 
gleichzeitig auch andere "antidemokratische”, dJi. pro- 
gressive und nationalistische Kräfte auszuschalten. 

Die durch nichts zu rechtfertigende Invasion amerikanischer 
Truppen auf der kleinen Karibik-Insel Grenada hat eine 
weltweite Welle der Empörung ausgelöst, besonders bei 
anderen kleinen Ländern, die es einfach nicht hinnehmen 
können und dürfen, daß die Erde in zwei Einflußsphären 



aufgeteilt ist, in denen jeweils eine der beiden Supermächte 
nach Belieben schalten kann. Die US-Intervention auf 
Grenada unterscheidet sich vom Vorgehen der Sowetunion 
in Afghanistan wohl nur durch die Menge der eingesetzten 
Truppen. Die historische Analogie mit der völkerrechts- 
widrigen Invasion der US-Armee in der Dominikanischen 
Republik 1964/65 und der Schweinebucht-Invasion auf 
Kuba 1961 ist verblüffend. 

Die US-Invasion auf Grenada und die Raketenstationierung 
in West- und Osteuropa — das alles hängt mehr zusammen, 
als die blauäugigen Biedermänner hierzulande glauben: 
Die Stationierung der Pershing Il-Raketen auf westeuro- 
päischem Boden ist Ausdruck desselben US-Imperialismus, 
der auch durch die Invasion Grenadas offenbar wurde. 




US-Imperialisten führen 
einen Gefangenen ab 



OBER-VOLTA 

Anfang August wurde in Ober-Volta durch progressive 
Militärs die unbeliebte Regierung des prowestlichen Prä- 
sidenten Ouedraogo, die von dem ursprünglich erklärten 
Ziel, soziale Gerechtigkeit zu schaffen, abgewichen war, 
unter ausländischem Einfluß gestanden und dem Neo- 
kolonialismus gedient hatte, nach kurzen, aber heftigen 
Kämpfen in der Hauptstadt Ougadougou abgesetzt. Ein 
Nationaler Revolutionsrat aus linken Offizieren, Unter- 
offizieren und Soldaten übernahmen die Macht, geführt 
vom ehemaligen Ministerpräsidenten, Hauptmann Thomas 
Sankara. Die 3 Wochen später gebildete Regierung, der 
hauptsächlich Zivilisten angehören, wird nach Erklärungen 
Sankaras in der Blockfreienbewegung aktiver als das ge- 
stürzte Regime sein, mit allen fortschrittlichen Kräften 



der Welt Zusammenarbeiten und Befreiungsbevyegungen 
unterstützen. Sie versprach, das Land von Fremdherr- 
schaft und Neokolonialismus zu befreien, um "dem Volk 
seine Ehre, Freiheit und Würde wiederzugeben”; der 5. 
August sei "der Beginn einer neuen Ära”. - Der in Ober- 
Volta sehr populäre Sankara wurde in seiner politischen 
Einstellung durch ausgedehnte Besuche in der Demo- 
kratischen Volksrepublik Korea und in Libyen geprägt; 
neben Revolutionsfuhrer Khaddafi zählt auch Ghanas 
Staatschef Jerry Rawlings zu seinen engsten Freunden. 
Die Regierungen Frankreichs und der USA und die west- 
liche Presse phantasierten daher natürlich sofort von einer 
"systematischen Destabilisierung Nordafrikas durch liby- 
sche Aggression und libysche Terroristenunterstützung”, 
von einer "gewaltsamen Ausweitung der libyschen Macht- 
sphäre in Afrika”. 
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PAKISTAN 



MRD: Für ein unabhängiges und 
demokratisches Pakistan 

TSCHAD 



Bei Straßenschlachten und Demonstrationen gegen das 
Militärregime von General Zia ul-Haq sind in Pakistan 
seit August mehr als 100 Menschen ums Leben gekommen 
und Tausende verhaftet worden (darunter führende Oppo- 
sitionspolitiker). Die Protestaktionen wurden von der 
1981 gegründeten "Bewegung für die Wiederherstellung 
der Demokratie” (MRD) ausgelöst, zu der sich 8 Opposi- 
tionsparteien zusammengcschlossen haben. Parallel läuft 
eine Kampagne des "zivilen Ungehorsams”. Sie richtet 
sich vor allem gegen die geplante Verfassungsreform, mit 
der Zie ul-Haq seine tyrannische Herrschaft verewigen 
will, und fordert eine sofortige Rückkehr der Militärs in 
die Kasernen, die Aufhebung des 1977 verhängten Kriegs- 
rechts, den sofortigen Rücktritt Zias, die Freilassung 
aller politischen Gefangenen, die Gewährung von Presse- 
freiheit, die Rückkehr zur Verfassung von 1973 und Neu- 
wahlen innerhalb von 3 Monaten. 

Maßgeblich an der "Bewegung für die Wiederherstellung 
der Demokratie” beteiligt ist die als einzige wirkliche 
Massenorganisation stärkste politische Kraft des Landes, 
die Pakistanische Volkspartei (PPP). Diese hat sich um 
der Befreiung Pakistans willen mit ihren früheren Gegnern 
zu einer gemeinsam getragenen Aussage zu den wichtig- 
sten politischen Problemen des Landes bereitgefunden. 
Die Bedeutung dieser vereinigten Front läßt sich vor allem 
an der häufig zu hörenden Ansicht ermessen, Zia habe sich 
nur wegen der Zerstrittenheit seiner Gegner so lange an 
der Macht halten können. 

Die verbotene Pakistanische Volkspartei, gegründet von 
dem 1977 gestürzten und zwei Jahre später nach einer 
Justizfarce am Galgen ermordeten Premierminister Zul- 
fikar Ali Bhutto, wird heute von seiner Witwe Nusrat 
Bhutto und seiner Tochter Benazir Bhutto (derzeit im 
Gefängnis) geführt. Sie konnte deshalb zur stärksten po- 
litischen Gruppierung des Landes werden, weil ihr Natio- 
nalismus und ihre Politik des "islamischen Sozialismus” 
in der Bevölkerung starken Rückhalt finden. Sie lehnt 
nach wie vor jede Abmachung mit dem pakistanischen 
Diktator ab, der als "Verräter Pakistans” und als "ameri- 
kanisch-zionistischer Agent” verrufen ist, und appelliert 
an die Bevölkerung des Landes, "den ruhmreichen Kampf 
für die Wiederherstellung der Demokratie fortzusetzen.” 



Die Ursachen des Tschad-Konfliktes reichen bis in die 60er 
Jahre zurück. Damals erhielt das Land - seit dem 19. Jahr- 
hundert französische Kolonie — seine formale Unabhängig- 
keit, doch blieb die kapitalistische Ausbeutung und die 
Diskriminierung der Moslem-Bevölkerung des Tschad 
bestehen. Deshalb wurde 1966 die "Nationale Befreiungs- 
front Tschad” (FROLINAT) gegründet, die mit libyscher 
Unterstützung die prowestliche Zentralregierung in N’dja- 
mena bekämpfte. 1976 kam es zur Spaltung der FROLI- 
NAT: auf der einen Seite der ’Tinks-islamische” Nationa- 
list Goukouni Oueddei, auf der anderen Hissen Habre, 
der zum Verräter an seinem Land und seinem Volk wurde 
und seine Verbündeten unter den reaktionärsten Ländern 
der Region (Ägypten, Sudan, Marokko, die Golfstaaten, 
Israel) fand; von ihnen wurde er als Werkzeug benutzt, 
die Sahelzone zu destabilisieren und damit in die Hände 
des Weltimperialismus zu spielen. 1980 kamen libysche 
Truppen der damals von Goukouni Oueddei gebildeten 
Regierung des Tschad gegen Habres Putschversuch zu 
Hilfe. Von einer "politischen Einheit” im staatsrecht- 
lichen Sinne zwischen Libyen und dem Tschad war nie- 
mals die Rede; bei der angekündigten "Fusion” zwischen 
bieden Ländern sollte es sich um nichts anderes als um eine 
Vertiefung der Beziehungen zwischen beiden Völkern 
handeln. — Nach dem von Oueddei selbst erbetenen Ab- 
zug der libyschen Truppen (1981) war niemand mehr 
imstande, die Einheit eines starken und stabilen Tschad 
zu gewährleisten; Habres reaktionäre Rebellen griffen 
erneut und diesmal erfolgreich an. Oueddei bildete darauf- 
hin in den von seinen Anhängern kontrollierten nörd- 
lichen Landesteilen eine Exilregierung, die schließlich 
nach Algier ausweichen mußte. Die Frage der Legitimität 
der Regierung Habre gehört seitdem zu den ständig wieder- 
kehrenden Streitpunkten zwischen den afrikanischen 
Staaten. 

Seit dem Frühjahr hat die Befreiungsbewegung Oueddeis 
(GUNT) eine ziemlich erfolgreiche Gegenoffensive ge- 
startet. Entgegen den tendenziösen Meldungen westlicher 
Medien über "Libyens Intervention im tschadischen Bürger- 
krieg” und "Khaddafis gefährliche Träume von einem 
Sahel-Großreich” hat Libyen im Tschad nicht interveniert 
und verhält sich in diesem internen Konflik militärisch 
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vollkommen neutral; es gewährt den Anhängern des gegen 
die illegale Regierung kämpfenden Präsidenten Oueddei 
lediglich moralische, logistische und humanitäre Unter- 
stützung. Es stimmt also keineswegs, daß libysche Sol- 
daten, Panzer und Kampfflugzeuge im Tschad operieren; 
die Bombardierung der strategisch wichtigen Oase Faya 
Largeau erfolgte durch Truppen der legitimen Regierung 
Oueddeis. Libyen wünscht eine friedliche Lösung, die von 
den beteiligten Parteien durch Verhandlungen und ohne 
ausländische Einmischung gefunden werden müsse, um 
der tschadschen Bevölkerung weitere Leiden zu ersparen. 
Einer ausländischen Intervention im Tschad will Libyen 
jedoch nicht tatenlos Zusehen, weil davon auch seine 
eigene Sicherheit bedroht wäre. Ein solcher Akt würde 
von der Jamahiriyah als Kriegserklärung betrachtet werden. 
Verantwortlich für die Internationalisierung des Tschad- 
Konfliktes ist die abenteuerliche Politik Reagans, seine 
von der Mentalität eines fanatischen Kreuzfahrers und 
von Islam-Feindlichkeit diktierte Einkreisungspolitik ge- 
genüber Libyen, Mitterands Politik der kolonialen Ein- 
mischung und Erpressung, die offensichtlich mit allen 
Mitteln den Kolonialismus auf dem afrikanischen Konti- 
nent wiederbeleben will. Die Entsendung französischer 
Truppen in den Tschad entbehrt jeder rechtlichen Basis 
(der Militärhilfevertrag von 1976 gilt nur im Fall einer 
äußeren Aggression). Auch ist nicht einzusehen, wes- 
halb sich die Franzosen in einen Bürgerkrieg verstricken 
sollten, der nur die Tschader angeht, und für Habre, 
der als Werkzeug des US-lmperialismus gilt, gegen Oueddei 
kämpfen sollten. Aber die Parole der französischen Re- 
gierung lautet offenbar: Wer den Tschad besitzt, hält 
Afrika. Und natürlich möchte der Westen den Tschad 
deshalb in den Händen eines Regimes sehen, das das Land 
in die Arme des Imperialismus und Neokolonialismus 
zurückführt. Das kann schwere Folgen haben. Zu den 
Vorwürfen gegen Libyen nahm das Volksbüro in Bonn 
ausführlich Stellung und erklärte u.a. „Hissen Habre, der 



Verteidigungsminister in der Regierung von Goukouni 
Oueddei war, hat gegen diese legitime Regierung rebelliert, 
die Waffen gegen sie gerichtet und dadurch Zerstörung, 
Tod und Vertreibung über das Volk des Tschad gebracht. 
Er ist derjenige, der alle diese Vorschläge und Schritte 
abgelehnt hat, um seine Machtbesessenheit zu befriedigen 
und um die Pläne der imperialistischen Mächte durchzu- 
setzen, die von einer Rückkehr in die Zeit des Kolonialis- 
mus und der Versklavung der afrikanischen Völker träu- 
men. Das Volksbüro für auswärtige Verbindungen der 
Jamahiria, die legitime Regierung des Tschad unter Füh- 
rung von Goukouni Oueddei und anderer Kreise haben 
die lügenhaften Nachrichten über einen Angriff der liby- 
schen Luftwaffe auf die Stadt Faya-Largeau und anderer 
Ziele wiederholt zurückgewiesen. Obwohl dies die Tat- 
sachen sind, halten die imperialistischen Kreise - an der 
Spitze die USA - , die den friedens- und freiheitsliebenden 
Völkern feindlich gesonnen sind, an der Entstellung der 
Tatsachen fest und bewegen ihre Lakaien in Afrika dazu, 
sich für den Rebellen Hissen Habre einzusetzen. Es ist das 
Ziel des Imperialismus, die nationalen Kräfte im Tschad 
zu zerschlagen, gegen die Jamahiria vorzugehen und den 
Frieden und die Sicherheit in der Region und in der gan- 
zen Welt zu zerstören.” 

KORSIKA 

Bei seinem Besuch in Korsika im Juni wurde der französi- 
sche Präsident Mitterand in Corte von nationalistischen 
Studenten, die die Entkolonialisierung forderten, ausge- 
pfiffen. In Corte wurde in wiederbelebter Erinnerung an 
den Unabhängigkeitshelden Pascal Paoli eine Hochburg 
des korsischen Nationalismus errichtet. Die Proteste der 
korsischen Nationalisten richten sich gegen die Franzosen 
vom Festland, die die Insel zu überfremden drohen, und 
gegen die Assimilierungspolitik des französischen Staates 
gegenüber dem korsischen Volk. 






Korsische Freiheitskämpfer: Vermummte Mitglieder der FLNC 






Wenn in Korsika nach Mitterands Wahl zum französischen 
Staatschef relative Ruhe geherrscht hat, so ging das auf 
einen von der "Front zur nationalen Befreiung Korsikas” 
(FLNC) verkündeten Waffenstillstand zurück. Die Nationa- 
listen erklärten damals, sie wollten die Maßnahmen der 
Linksregierung für die Insel abwarten. Die Gewährung der 
Teilautonomie erwies sich jedoch als Betrug, die Hoff- 
nungen auf eine historische Wende erfüllten sich nicht. 
Auch die von der französischen Regierung als Alibihandlung 
veranstalteten Waiden zum korsischen Regionalparlament 
(August 1982) haben am bestehenden französischen Kolo- 
nialismus, an Unterdrückung, Repression und kulturellem 
Genocid nichts geändert. Korsische Sprache und Kultur, 
überhaupt die korsische Identität sind vom Untergang 
bedroht, wenn nicht zumindest eine echte Autonomie 
der Insel erreicht wird. 

Die korsischen Linksnationalisten der FLNC kritisieren 
das ungenügende Ausmaß der bisherigen Konzessionen, 
denen überdies kaum konkrete finanzielle Maßnahmen ge- 
folgt sind und die allmählich vom Zentralismus der fran- 
zösischen Republik zum toten Buchstaben gemacht werden. 
Yves Stella, einer der Sprecher der (legalen) "Vereinigung 
der nationalistischen Komitees” (CCN), die als politischer 
Träger der Ideen der FLNC gilt, hatte 1981 der Regierung 
Mitterand "ernsthafte Bemühungen” um die korsischen 
Interessen und "politischen Intelligenz” zugestanden. 
Heute erklärt er: "Die Linken hatten alle Karten in der 
Hand, aber sie verstanden es nicht oder weigerten sich, dem 
Kolonialismus ein Ende zu setzen.” Für Stella ist die neue 
"Teilautonomie” und das "Sonderstatut” eine Falle, ein 
bloßer Köder, der gewisse politische Kräfte anlocken soll 
(nämlich die Autonomisten um die Brüder Simeoni, die als 
amtshungrige Kleinbürger eingeschätzt werden). 

Nacht für Nacht werden Bombenanschläge registriert, die 
vor allem gegen Symbole des Staates (Polizeikasemen, Post- 
ämter, Verwaltungsgebäude und dgl.) aber auch gegen 
Banken, französische Geschäfte und Warenlager, gegen 
Ferienhäuser und die Air France gerichtet sind und erheb- 



lichen Sachschaden verursachen. Rund 700 Sprengstoff- 
anschläge waren es im Vorjahr, seit Beginn des Jahres 
über 300. Die im Geheimen wirkende, 1976 gegründete 
Befreiungsbewegung lehnt die Scheinautonomie ab; sie 
verlangt den Abzug der auf der Insel stationierten Ein- 
heiten der Fremdenlegion und fordert die Franzosen über- 
haupt auf, die von ihnen kolonisierte Mittelmeerinsel zu 
räumen. Die FLNC ist wohlorganisiert; sie erhält nach 
eigenen Angaben keine Hilfe aus dem Ausland, ist aber 
dennoch imstande, die Insel über Nacht mit Plakaten zu 
bedecken oder überall Straßensperren zu errichten. Nie- 
mand weiß, wo sich die für ein eigenständiges Korsika 
kämpfende Befreiungsfront verbirgt; Hinweise aus der Be- 
völkerung erhält die Polizei so gut wie nie. So kann die 
FLNC überall auf Korsika agieren. An Hauswänden, Brük- 
ken, Strommasten und Verkehrsschildem stehen ihre 
Parolen und überall im Land ist zu hören: „Korsika den 
Korsen!” - Die Organisation steht mit irischen und baski- 
schen Nationalisten und auch mit den Palästinensern in 
Verbindung, doch handelt es sich dabei ausschließlich um 
politische Kontakte. Gerade der Umstand, daß die FLNC 
eine "Revolutionssteuer” erhebt, zeigt, daß die Unter- 
grundbewegung keine ausländische Hilfe erhält. Mit einer 
kriminalisierenden Diffamierung durch das repressive 
Kolonialsystem, mit Manipulation und Infiltration der 
Befreiungsfront versucht man, den nationalen korsischen 
Kampf in Mißkredit zu bringen. Da jedoch die koloniale 
Abhängigkeit erhalten bleibt, dürften die unruhigen Zeiten 
auf Korsika weiter andauem. 







LIBANON 

Seit 1958, dem Jahr der ersten militärischen Intervention 
der Vereinigten Staaten im Libanon, sind die Verhältnisse 
in diesem Land immer instabiler geworden; die israelische 
Invasion im Vorjahr hat die Lage noch verschlimmert. 
Vereinfachend - und dahinter steckt Absicht! - wird in 
den westlichen Medien immer von einem Kampf der liba- 
nesischen "Christen” gegen "Moslems” gesprochen. In 
Wahrheit handelt es sich bei den "Christen” um die Sekte 
der Maroniten, eine aus den reaktionärsten Elementen 
der libanesischen Gesellschaft zusammengesetzte Minder- 
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heit, die ihre Herrschaft über die Mehrheit der Bevölkerung 
festigen will. Dazu dienen ihr die "Falangisten”, die Milizen 
der Kataib-Partei. Diese von Pierre Gemayel (dem Vater 
des derzeitigen Staatspräsidenten) in den 30er Jahren 
gegründete Partei ist wegen ihrer autoritären, paramilitäri- 
schen Organisation und der Sympathien ihres Gründers 
für Hitler und Mussolini oft als faschistisch bezeichnet 
worden. Die für einen libanesischen Separatismus und ihre 
eigene Vorherrschaft kämpfenden falangistischen Milizen 
haben sich - von Israel und den USA gut bewaffnet - ha- 
ben sich seit Beginn des Bürgerkrieges 1975 durch besonde- 
re Grausamkeit gegenüber unterlegenen Gegnern, wie 
etwa Drusen oder Palästinensern, hervorgetan (Massaker 
von Sabra und Shatila). 

An der sich zur Zeit abzeichnenden Teilung des Libanons 
sind die USA und die Falangisten die Hauptschuldigen. 
Die Anklagen, welche die Amerikaner gegen Syrien wegen 
angeblicher Einmischung in die libanesischen Kämpfe 
Vorbringen, sind aus der Luft gegriffen, aber in der gegen- 
wärtigen Phase gefährlich, weil sie zur Rechtfertigung 
amerikanischer Krieksvorbereitungen dienen. Syrien war 
stets an der Bewahrung der Einheit und der Unabhängig- 
keit des Libanon orientiert; Syrien erhebt keinerlei Gebiets- 
ansprüche gegenüber dem Libanon, doch ist die Unab- 
hängigkeit und Integrität des Landes auch für Syrien 
lebenswichtig, und darum steht die aus syrischen Truppen 
gebildete "Arabische Friedenstruppe” im Libanon. Im 
übrigen haben Syrien und der Libanon eine gemeinsame 
Geschichte, Syrer und Libanesen sind als Araber ein Volk 
in verschiedenen Staaten, geradeso wie die Deutschen in 
der BRD, der DDR und in Österreich. 



gebildet. An ihrer Spitze stehen neben dem Führer der 
linksnationalistischen „Sozialistischen Fortschrittspartei”, 
Walid Dschumblatt, der ehemalige Staatschef Suleiman 
Frandschieh sowie der frühere Ministerpräsident Raschid 
Karame. Neben Dschumblatts Gruppe (die ihre Stärke aus 
den immer brennender werdenden sozialen Widersprüchen 
zieht und als einige arabische Partei der Sozialistischen 
Internationale angehört), zählen zu dieser Front die „Ara- 
bische Sozialistische Baath-Partei” mit ihren nach Damas- 
kus und Bagdad ausgerichteten Fraktionen, die "Moura- 
bitoun”, die den revolutionären Ideen Gamal Abdel Nassers 
anhängen, die Kommunistische Partei des Libanon und 
andere Linkskräfte. Diese libanesischen Patrioten, unter- 
stützt von der syrischen Regierung, fordern den Abzug 
der multinationalen Truppe: man will keinen Neokolonia- 
lismus, und man will keine Kanonenboote aus westlichen 
Ländern vor der libanesischen Küste sehen. 

Syrien hat große Anstrengungen unternommen, um einen 
Waffenstillstand in der inneriibanesischen Auseinander- 
setzung zu erreichen, aber die Falange sucht diese Politik 
zu sabotieren. Gleichzeitig treffen die US-Imperialisten 
Vorbereitungen zu einer militärischen Großaktion im 
Libanon. Ihre ersten Anzeichen sind die Konzentration 
einer bedeutenden Flotte an der libanesischen Küste, wo 
sich nun 14 amerikanische Kriegsschiffe befinden, die 
Drohung, diese Schiffe einzusetzen, sowie die vorange- 
gangene Entsendung von Marinejoldaten in den Libanon 
unter dem Vorwand der "Aufrechterhaltung des Friedens”. 
Auch in Vietnam hat das amerikanische Engagement nicht 
mit größeren Truppenkontingenten begonnen, als nun im 
Libanon stationiert sind ... 



Die Amerikaner sind von Anfang an nicht als "Neutrale”, 
sondern als Verbündete der Israelis und der wiederum mit 
Israel verbündeten Falangisten anzusehen. Sie haben den 
Libanon gezwungen, einen Vertrag mit Israel anzunehmen, 
der das Land zu einem israelischen Protektorat macht, 
und sie versuchen zugleich, den Libanon von Syrien und 
den anderen arabischen Ländern zu isolieren. 

Um eine Neuordnung der Verhältnisse im Libanon herbei- 
zuführen, hat sich die "Nationale Front der Errettung” 



Die syrische Regierung nennt als Bedingungen für den Ab- 
zug der "Arabischen Friedenstruppe” den vorangegangenen 
völligen Rückzug der Israelis, die Annullierung des Beirat 
von den USA aufgezwungenen libanesich-israelischen Ab- 
kommens vom 17. Mai und die Wiederherrstellung des 
inneren Friedens zwischen den verschiedenen libanesischen 
Bevölkerangsgruppen. Syrien hat kürzlich die USA ein- 
dringlich vor einer militärischen Intervention im Libanon 
gewarnt und mit Gegenangriffen im Falle einer ameri- 




US-Flugzeugträger Ni- 
mitz: Vorbereitung der 
militärischen Interven- 
tion im Libanon 
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kanischen Offensive gedroht. Die Massen und alle nationa- 
len und fortschrittlichen Kräfte der arabischen Welt wurden 
aufgerufen, wachsam und zur Abwehr einer amerikani- 
schen Offensive bereit zu sein. 

WESTSAHARA 

Der Befreiungskampf des sahrauischen Volkes geht weiter. 
Noch immer hält Marokko einen kleinen, aber wirtschaft- 
lich wichtigen Teil seines Landes besetzt, in dem sich nicht 
nur die Städte Smara und El Aiun, sondern auch die wichti- 
gsten Phosphatlagerstätten befinden. Diese sind wohl 
die eigentliche Ursache für das Interesse alter und neuer 
Kolonialmächte an der sonst eher unwirtschaftlichen 
Westsahara. 

Die Kämpfer der Volksbefreiungsarmee konzentrieren sich 
bei ihren Angriffen auf die sogenannte "Hassan-Mauer”, 
eine mehrere hundert Kilometer lange Befestigungsanlage 
aus Minenfeldern, Stacheldraht und Sandbarrieren. Einige 
Male ist es ihnen bereits gelungen, diesen Wall zu durch- 
brechen. Die Frente Polisario setzt auf militärische und 
politische Mittel zugleich und hofft, daß sich König Hassan 
von Marokko den unpopulären Krieg auf die Dauer weder 
finanziell noch politisch leisten kann; die Moral der marok- 
kanischen Soldaten soll schlecht sein. Der Kampf der 
Sahrauis um ihr Land wird weitergehen — sie brauchen 
unsere politische und humanitäre Unterstützung für ihre 
gerechte Sache. 





Verteidiger der sandinistischen Revolution 



Volksrevolution zerstören wollen, und wecken Erinne- 
rungen an amerikanische Interventionen in den letzten 70 
Jahren. 

Aber die Größe des Landes und die Erinnerung an den er- 
folgreichen Guerillakrieg des Volkshelden Augusto Cesar 
Sandino, der vor mehr als einem halben Jahrhundert die 
„Marines” aus Nicaragua vertrieben hat, würden den Wider- 
stand gegen die USA im Innern und weltweit selbst über 
ideologische Grenzen hinaus solidarisieren. 

Die US-Regierung will heute — wie einst in Vietnam — in 
Zentralamerika einen militärischen ”Schutzwall gegen den 
Kommunismus” errichten. Die Politik der USA verkennt 
dabei die nationalen und sozialen Ursachen der Aufstände 
in Nicaragua, El Salvador und Guatemala und versucht, 
jeden Befreiungskampf eines unterdrückten Volkes in die 
Kontroverse "Kommunismus - Freie Welt” einzuspannen 
und jeden Guerillero als Agenten Moskaus darzustellen. 
Nun streben die Sandinisten kein "kubanisches Modell” 
an; die Destabilisierungsversuche des CIA gegen Nicara- 
guas Revolution könnten jedoch den gleichen Effekt 
haben wie das kubanische Schweinebucht-Abenteuer 
im Jahre 1961: Damals versuchten faschistische Exil- 
kubaner mit amerikanischer Unterstützung die Revolutions- 
regierung Fidel Castros zu stürzen; die kubanischen Na- 
tionalrevolutionäre, die in dieser ausweglosen Situation 
verzweifelt außenpolitischen Rückhalt suchten, wurden 
vom Yankee-Imperialismus buchstäblich zur Anlehnung 
an die Sowjetunion gedrängt ... 



NICARAGUA 

Wachsender politischer Druck der USA, wirtschaftliche 
Pression, begleitet von militärischen Manövern mit Hon- 
duras, der amerikanischen Flottenpräsenz vor den Küsten 
Zentralamerikas und den im Norden, Osten und Süden 
operierenden Konterrevolutionäre haben Nicaragua in 
Alarmzustand versetzt. Die Angriffe der "Contras” er- 
folgen mit Unterstützung der USA, die die sandinistische 
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EL SALVADOR 

In El Salvador ist es der Armee der faschistischen Mili- 
tärjunta auch nach mehrjährigen, völkermordähnlichen 
Feldzügen nicht gelungen, die Streitkräfte der Volksbe- 
freiungsfront zu schlagen — trotz Massakern, Folter und 
Mord und trotz des sich steigernden US-Engagements. 
Die Guerillas gehen im Gegenteil immer wieder zur Of- 
fensive über; nahezu täglich fügen Kämpfer der FMLN 
(der revolutionären Bewegung des salvadorianischen Vol- 
kes) den Junta-Schergen schwere Verluste zu. Die Stand- 
festigkeit der Revolutionären und die Unterstützung ihres 
gerechten Kampfes durch das salvadorianische Volk be- 
währen sich erfolgreich gegen die Imperialisten, Faschi- 
sten und die Banden der Feudalherren, die den größten 
Teil der Ressourcen dieses Landes kontrollieren. 

Bereits Ende der 50er Jahre wurden die Fundamente für 
den beherrschenden Einfluß der USA in El Salvador gelegt, 




Opfer der Massaker in El Salvador 



als die multinationalen Konzerne das Land in ihren eiser- 
nen Griff nahmen. Der politische Einfluß Washingtons 
wuchs mit dem beschleunigten Anstieg der amerikani- 
schen Militärhilfen und US-Kapitalinvestitonen. Das Enga- 
gement der US-Konzerne vollzog sich im Rahmen des 
Modernisierungsprogramm der sogenannten "Allianz für 
den Fortschritt”, die Präsident Kennedy gegründet hatte, 
um in den ” Bananenrepubliken” Süd- und Mittelameri- 
kas revolutionäre Bewegungen zu verhindern bzw. zu be- 
seitigen. Neue Kubas dürften nicht entstehen, lautete die 
Devise Washingtons. - Seit der Multi-Invasion in El Sal- 
vador ist die Wirtschaft des Landes fest in den Händen 
solcher Kapitalriesen wie Esso, Standard Oil, International 
Harvester oder US Steel. Besondere Profite brachten 
den Yankees die expandierenden Rüstungsgeschäfte mit 
den Diktatoren El Salvadors, die sich an die Rockschöße 
der USA hängten und sich zu Werkzeugen des CIA mach- 
ten. Die USA waren und sind Nr. 1 der Rüstungslieferan- 
ten, obwohl inzwischen Israel, Frankreich und Brasilien 
in das Geschäft mit dem Tod eingestiegen sind. Neben 
gewöhnlichem Kriegsmaterial für die Aufstandsbekämp- 
fung liefern die USA auch Napalm und chemische Waffen 
an die faschistischen salvadorianischen Juntatruppen, 
und der Einsatz dieser Waffen gegen die von den Befrei- 
ungsbewegung FMLN kontrollierten Gebiete wurde seit 
Herbst 1980 mehrfach dokumentiert. Von der Reagan- 
Administration wurde nicht nur die Militär- und Wirt- 
schaftshilfe für das salvadorianische Regime drastisch 
ausgeweitet, sondern auch das direkte Engagement der 
USA in dem mittelamerikanischen Land und in der Region 
überhaupt. Der ehemalige US-Außenminister Haig lan- 
cierte - gestützt auf gefälschtes Material - Kampagnen 
gegen eine angebliche "kommunistische Intervention 
in El Salvador”, um damit vom eigenen Interventionis- 
mus in diesem Land abzulenken und zugleich den ameri- 
kanischen Kriegskurs gegen Nicaragua und Kuba zu legi- 
timieren. Das US-Ausbildungsprogramm für die salva- 
dorianischen Juntastreitkräfte ist einmalig in Latein- 
amerika. Zwar dementieren US-Verantwortliche immer 
wieder die von den Befreiungskräften erhobenen Vor- 
würfe, bewaffnete amerikanische Soldaten beteiligten 
sich an den Kämpfen gegen das salvadorianischen Volk, 
aber es gibt zahlreiche Beweise, daß alle diese Dementis 
Lügen sind und die US-Soldateska sogar mitfoltern. 
Präsident Reagan und andere amerikanische Regierungs- 
vertreter wollen eine Entsendung von US-Kampftruppen 
nach El Salvador ausdrücklich nicht ausschließen. 

Aber die salvadorianischen Revolutionäre fügen der re- 
gierenden Clique unaufhörlich Schläge zu - sowohl in der 
Hauptstadt San Salvador als auch in anderen Teilen des 
Landes. Gleichzeitig festigt sich die Verbundenheit zwi- 
schen der Guerilla und dem Volk, und die Befreiungs- 
kämpfer kontrollieren bereits wichtige Teile des Landes. 
Mögen die USA angesichts des wachsenden und immer 
erfolgreicher werdenden Volkswiderstandes ihre Hilfe 
für die faschistischen Junta verstärken - all dies ist ein 
Beweis für die Unvermeidbarkeit des baldigen Sieges der 
Revolution in El Salvador und des baldigen Sturzes seiner 
Militärdiktatur. El Salvador wird so zu einem neuen Viet- 
nam der Amerikaner ... 
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Roland Wehl 




Wenn in Chile die Kochtöpfe klappern, sind die Tage der 
Regierenden gezählt. Das wissen nicht nur diejenigen, die 
jetzt in Chile auf die Töpfe schlagen, sondern erst recht 
jene, denen die Schläge gelten: General Augusto Pinochet 
und seine Minister. 

Im Gegensatz zu Salvador Allende, der vor zehn Jahren 
ebenfalls dieses Protest-Instrument kennengelernt hätte, 
ist General Pinochet aus anderem Holz geschnitzt. Denn 
während Allende 1973 bis zum bitteren Ende für seinen 
chilenischen Weg zum Sozialismus warb, vertraute Pino- 
chet von Anfang an nur der Macht des Militärs. 

Und das greift hart durch. An Chiles "Nationalen Protest- 
tagen” darf auf das Volk geschossen werden. Noch sind 
die Toten zu zählen, doch schon die Zahl der Verwundeten 
und Verhafteten geht in die Hunderte. Trotzdem scheint 
es, daß sich die Chilenen durch keine Grausamkeit mehr 
abhalten lassen wollen, den Diktator und sein Regime 
in die Knie zu zwingen. Der Vorsitzende der Gewerk- 
schaft CTC, Rodolfo Seguel, ist zuversichtlich: „Die Chile- 
nen haben die Angst besiegt”. 

Diese Bilder aus Chile sind neu. Zwar gehörten Menschen- 
rechtsverletzungen und Morde an politischen Gegnern 
schon immer zur Tagesordnung der sich an die Macht ge- 
putschten Generale. Doch es schien lange Zeit, als hätte 



Chilenische Kochtöpfe 

10 Jahre Diktatur in Chile 



sich die Mehrheit des chilenischen Volkes schon früh 
und dauerhaft mit den neuen Machthabern arrangiert. 
So trügerisch diese Annahme auch war, sprachen doch eine 
Reihe gewichtiger Gründe für sie: 

Tatsächlich befand sich Chile 1973 in einer schwierigen 
wirtschaftlichen Lage, die durch den Preisverfall des Kup- 
fers mitverursacht war. Hinzu kamen finanzstarke "Hilfs- 
leistungen" aus den USA, um den Sturz der Regierung 
Allende vorzubereiten. So ist heute z.Bsp. bekannt, daß 
der CIA 1973 über acht Mrd. Dollar für den Streik der 
chilenischen Fuhrunternehmer zur Verfügung gestellt 
hatte. 

In dieser Situation brauchten die Militärs mit keinem 
großen Widerstand zu rechnen. Und wenn sich die allge- 
meine Stimmung ohnehin zu Ungunsten der Regierung 
Allende entwickelt hatte, so besorgten obendrein die 
politischen Parteien Chiles von ganz rechts über die Christ- 
demokraten bis hin zu den Sozialdemokraten eilfertig 
Lorbeeren für die Gewaltherrscher: In ersten Stellung- 
nahmen begrüßten sie ausdrücklich den Putsch der Genera- 
le, die ihnen diese Beifallsbekundungen allerdings nicht 
honorierten. Eine der ersten Verfügungen verbot den 
Parteien jegliche politische Arbeit. 

Vor diesem Hintergrund fiel es der Militärjunta leicht, 
sich als Vollstreckerin des allgemeinen Volkswillens dar- 
zustellen. Am 11. März 1974 verkündete man eine politi- 
sche Grundsatzerklärung, in der staatsautoritäre und 
wirtschaftsliberale Forderungen in christlich-faschistischer 
Ideologie verpackt waren. Ein Programm für die Sache 
des Volkes? 
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Das sollte sich bald heraussteilen. Im April 1975 reiste 
der US-Bürger Milton Friedmann nach Santiago, um ge- 
meinsam mit dem Christdemokraten Jorge Canas ein 
Wirtschaftsprogramm zu entwerfen. Friedmann gilt als 
der Guru der liberalen Monetaristen und hatte damals 
bereits seine Jünger im Lande: Wirtschaftswissenschaftler 
der Santiagoer ”Universidad Catolica”. 

Wirtschaftsliberale haben selten originelle Rezepte: Die 
freie Marktwirtschaft sollte Chile das goldene Zeitalter 
bescheren. Und die Voraussetzungen hierfür wurden um- 
gehend geschaffen. Nach der Reprivatisierung der unter 
Allende verstaatlichten Betriebe wurden nun selbst Kran- 
kenhäuser und Schulen privatisiert. Die Einfuhrzölle 
wurden von fast 100 % auf 10 % gesenkt. Das Auslands- 
kapital floß herein. 





Chile erlebt eine neue Geschäftigkeit. Bald ragten erste 
neugebaute Wolkenkratzer in den chilenischen Himmel. 
Bei jährlichen Steigerungsraten von 9 % und einem Luxus- 
warenangebot aus aller Welt interessierte nicht der Preis, 
den diese Politik verlangte. 

Nach dem Abbau des Zollschutzes waren viele chilenische 
Unternehmen nicht mehr in der Lage, mit ausländischen 
Anbietern konkurrieren zu können. Die Billigimporte 
ruinierten Betriebe und vernichteten Arbeitsplätze. Auch 
in der Landwirtschaft waren die Folgen bald spürbar: Der 
zu Dumping-Preisen importierte US-Weizen sorgte für das 
große Bauernlegen (Einziehen von Bauernhöfen durch den 
Großgrundbesitz, d.R.). Die landwirtschaftlich genutzte 
Fläche ging in den vergangenen zehn Jahren um beinahe 
die Hälfte zurück. 

Als eine erneute Weltrezession 1981 das chilenische Wirt- 
schaftswunder. das mit 18 Mrd. Dollar Auslandsschulden 
finanziert worden war. wie ein Kartenhaus Zusammen- 
stürzen ließ, stand man kurz vor dem Bankrott. Um den zu 
vermeiden, intervenierte der Internationale Währungs- 
Fonds (IWF) bei den Gläubiger-Banken. Heraus kam ein 
weiterer Kredit über 1,3 Mrd US-Dollar. 

Inzwischen versclilimmert sich die wirtschaftliche Situation 
aufgrund der immer noch gültigen Leitlinien der Fried- 
mann-Jünger weiter: Während im September 1973 die 
Arbeitslosigkeit bei rund 4,8 % lag. ist sie heute auf über 
30 % hochgeschnellt. 

Dieser wirtschaftliche Bankrott offenbart nicht nur die 
Untauglichkeit des angewandten Rezeptes. Bereits in der 
Wirtschaftspolitik Chiles zeigt sich nämlich deutlich, 
was ohnehin die meisten Militärdiktaturen auszeichnet: 
Die Aufgabe der nationalen Souveränität zugunsten der 
Supermacht USA. 

Die Nationalisierungsbestrebungen Allendes wurden unter 
Pinochet wieder rückgängig gemacht. Der Versuch, einen 
chilenischen Weg zum Sozialismus zu finden, wurde von 
deT Militärjunta beantwortet mit der Übernahme US- 
amerikanischer Wirtschaftstheorien. 



Das Schlagen der Kochtöpfe geschieht heute aus sozialer 
Not. Vielleicht aber wird man eines Tages feststellen 
können: "Mit Kochtöpfen begann der Kampf für ein 
chilenisches Chile!” 



GLAUBE AN DIE RÜCKKEHR 

Ich weiß, daß ich zu nick kehren werde. 

Mit einer farbigen Rose 
und einem dunkelgrünen Paket. 

Mit einem Lächeln der Entschuldigung 
und einer grüßenden Hand 

werde ich aus meinen Verbannungen zurückkommen. 

Ich weiß, daß ich 

deine heilige Atmosphäre 

und deine tausendjährigen Steine bewohnen, 

mein Gesicht 

in deinen Spiegeln betrachten 

und zwischen Famen und Araukarien gehen werde. 

Ich weiß, daß ich zurückkehren werde, 
wenn die Söldner weg sind 
und wir werden deine Wunden 
mit Balsam und ölen pflegen, 
wenn die Bestien nicht mehr reißen 
und du nicht mehr verblutest 
vor Heimweh 
nach deinen Kindern. 

Ich weiß, daß ich zuriickkehren werde, 
um dich auf deine Blumen 
und Pfirsiche zu küssen. 

Ich weiß, daß ich 

mit einem Lächeln, breit wie die Wassermelonen, 
lachen werde, 

mit dir alle Toten, 
alle Gefangenen, 

Alle beweinen werde, 

den Frieden deiner Meeresluft besingen 

und schreien werden: nie mehr! 

Nie mehr! 

Geliebtes Chile. 



Rojas Alvaro 
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Sieghard Pohl 



„Weite und Vielfalt” mit Folgen 
— über ungehorsame Maler in der DDR 



Daß es nicht so ganz mit der Integrationseuphorie in der 
DDR-Kunstszene stimmen kann, wie es die Kulturbehör- 
den gerne darstellen möchten, vermutet Eduard Beau- 
camp in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. Er fragt, 
warum es nach all den jahrzehntelangen, schweren Kon- 
flikten mit den Künstlern nicht zu Dissidentenbewegungen 
gekommen ist, sondern daß diese Konflikte ausgetragen und 
integriert werden konnten. Warum kam es nicht bei ihnen 
zu ähnlichen Kontroversen, Repressionen, Brüchen und 
Emigrationen wie bei ihren Schriftstellerkollcgen. Zwei 
Antworten versucht er darauf zu geben: 

1. Die starke ökonomische Einbettung der Künstler mit 
allen Privilegien in das Staatsgefüge. 

2. Den totalen inhaltlichen Bruch mit den Kunstvorstellun- 
gen des Westens und eine gelungene Umprägung vorge- 



schriebener Bildthemen, wie etwa Gruppen- und Brigade- 
bild, Portraits der neuen Klasse, Industrie- und Landschafts- 
bild, in eine neue Bildsprache. Moderne Bildverfahren und 
Darstellungstechniken wurden aufgenommen und zuge- 
lassen und damit verbundene Formen der Kritik und Paro- 
die. Das seien die bedingten Freiheiten der DDR-Künstler 
bei Akzeptierung und Bekräftigung des Rahmens. 

Eine solche Analyse der augenblicklichen Situation der 
büdenden Kunst in der DDR ist richtig, soweit es sich 
um Künstler handelt, die die ideologischen Regeln der DDR 
beachten und anwenden oder wenigstens nicht dagegen ver- 
stoßen, sich neutral verhalten. Für Maler und Grafiker, die, 
aus welchen Gründen auch immer, die gesteckten Grenzen 
der Partei überschreiten, trifft das nicht zu. Sie unterliegen 
Repressionen, spüren die Brüche und versuchen, außer Lan- 
des zu gehen. 




r 
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Frank Rub 
„Verhaftung" 
(1977/78) 





Nonkonformistische Maler waren und sind eine Minderheit 
im Troß der staatsbejahenden, angepaßten oder auch 
politisch neutralen, stillen Künstler im „Verband Bildender 
Künstler“ der DDR. Es gibt sie seit der Gründung der DDR. 
Sie muckten auf gegen die dogmatische Kulturpolitik der 
SED in der Periode des harten Stalinismus Anfang der 50er 
Jahre und wehren sich bis heute gegen eine Kulturpolitik 
eines modifizierten Stalinismus. 

Die Mitgründer dieses Staates, die Kulturfunktionäre der 
ersten Stunde, sind bis zum heutigen Tag in Amt und Wür- 
den. Nicht alle haben sich aufs Altenteil zurückgezogen. Je- 
ne FDJ-Funktionäre von damals haben inzwischen das 
Honecker-Alter erreicht. Sie hatten die DDR unter Stalins 
Führung mitgeprägt. Die entsprechenden politisch-kulturel- 
len Grundmuster sind noch heute, wenn auch modifiziert, 
gültig. Im Auslegen von Leimruten sind die Zensoren ge- 
übt. Das Zerstören von „formalistischen“ Wandbildern, 
das Abhängen „dekadenter" Kunstwerke war ihre beson- 
dere Spezialität. Die betroffenen antifaschistischen Künst- 
ler wie Horst Strempel, Karl Völkel, Hans Grundig, Wil- 
helm Lachnit, Max Schwimmer und John Hcartfield waren 
sprachlos und resignierten zum Teil. 1951 beschuldigte der 
Staatssekretär für Hochschulwesen, Wilhelm Girnus, im 
„Neuen Deutschland“ alle Freunde der Kunst Ernst Bar- 
lachs als Verteidiger der Dekadenz und als Agenten des 
Imperialismus, Im selben Jahr lobte Walter Ulbricht auf 
einer Leipziger Kunstausstellung ein dort gezeigtes Bild als 
richtungsweisend für den „Sozialistischen Realismus“, 
das bereits 1941 auf einer nationalsozialistischen Kunst- 
ausstellung in Nürnberg Lob und Preis erhalten hatte. 

Welche Zukunft eröffnet sich für die bildende Kunst in 
der DDR? Der „Bitterfelder Weg“, Walter Ulbrichts kul- 
turelles Ziehkind, war nur ein mühsamer Holperpfad. Die 
Künstlet hatten „Auslegware“ für staatskonforme Aus- 
stellungen zu produzieren, sie mußten sich anpassen. Die- 
jenigen Maler, die nicht im Sinne der Kunstdoktrin „Kampf 
gegen Modernismus und Dekadenz“ arbeiten wollten, ver- 
ließen die DDR. Einige der kritischen Künstler, die blieben, 
durften nicht mehr ausstellen, wurden aus dem „Verband 
der Bildenden Künstler“ ausgeschlossen oder vom Staats- 
sicherheitsdienst festgenommen, später zu langjähriger 
Haft verurteilt. Sie hatten obendrein den Verlust ihrer 
künstlerischen Arbeiten in Kauf zu nehmen. 

Seit Bestehen der DDR haben viele gute und international 
bekannte Künstler, manchmal auch mit Genehmigung der 
Behörden, ihren Staat verlassen. Flucht und freiwilliger 
Weggang (mit Aufgabe der DDR-Staatsbürgerschaft) wurden 
bisher als Verrat am Arbeiter- und Bauernstaat gewertet. 
Für solche Übersiedlungen in die Bundesrepublik Deutsch- 
land und Berlin-West stehen folgende Namen: Conrad 
Felixmiiller, Kurt Bunge, Otto Herbig, Gustav Seitz, Hans 
Tombrock, Herbert Vollwahsen, Horst Strempel, Walde- 
mar Grzimek. In den letzten Jahren verließen die Bühnen- 
bildner Ilona und Achim Freyer, Andreas Reinhard und 
Einar Schleef die DDR. In den Jahren 1980/81 die Maler 
und Grafiker A.R. Penck (Ralf Winkler), Gil Schlesinger, 
Helmut Diehl, Ulli Eisen feld, 1982 Hartmut Bonk und Lutz 
Leibner. 

Auch viele Kunststudenten flüchteten nach Abschluß 
ihres Studiums aus der DDR. Hier seien stellvertretend 
für viele Georg Baselitz und Eberhard Richter genannt. 
Dieser Trend setzt sich bis in die Gegenwart fort. Daß auch 



Maler und Grafiker unter anderem wegen ihrer bildkünst- 
lerischen Ideen und kritischen Arbeiten zu langjähriger 
Gefängnishaft verurteilt wurden, darauf sei noch beson- 
ders hingewiesen. Das betraf folgende Künstler: Andreas 
Eckardt, Rainer Krienke, Roger Loewig, Frank Ruck- 
häberle, Bernd Schaudinnus und den Autor. In jüngster 
Vergangenheit wurden aus DDR-Haft entlassen: der Kari- 
katurist Alois Kuhn und der Grafiker und Metallgestalter 
Jürgen Friedrich. 

Wie sind nun die Bedingungen für einen Künstler in der 
DDR? Bis in die Gegenwart sind bestimmte Behörden ge- 
zielt damit beschäftigt, unliebsame Maler in ilirer künst- 
lerischen Tätigkeit zu behindern. Dazu benutzt man ein aus- 
geklügelt differenziertes und effektives Reglementierungs- 
system. Da sind: Ausschluß oder Verweigerung der Auf- 
nahme in den „Verband BUdender Künstler“ der DDR. 
Nur wer in diesen Verband aufgenommen wurde, hat ein 
Recht, als freischaffender Künstler zu arbeiten, öffentliche 
Aufträge zu erhalten und seine Bilder zu verkaufen. Wird 
einem Maler diese Aufnahme verweigert, erwachsen ihm 
große Schwierigkeiten, weil er nun gezwungen werden 
kann, eine „gesellschaftsnützliche“ Arbeit anzunehmen. 
Verweigert er eine solche Arbeitsaufnahme, weü er künst- 
lerisch Weiterarbeiten will, konnte er bisher gerichtlich 
durch Einweisung in ein Arbeitslager (Arbeitserziehung) 
diszipliniert werden. In einigen besonderen Fällen konn- 
ten allerdings wenige Künstler, die außerhalb des Verban- 
des standen, mit Steuerkarte zeitweise selbständig arbei- 
ten. 

Wer im Verband organisiert ist, hat sich den dort gültigen 
Statuten zu unterwerfen. Nur der Verband, der auch die 
Auswahl der Bilder bestimmt, kann Ausstellungen, vor 
allem im Ausland, zulassen. Bei Bezirksausstellungen und 
anderen staatlichen Veranstaltungen wählt eine Verbands- 
jury aus. Alles, was inhaltlich der jeweiligen Parteipolitik 
zuwiderläuft, wird abgelehnt. Ein betroffener Künstler hat 
auch keine Chance, Staatsaufträge zu erhalten. Natürlich 
versucht man durch kameradschaftliche Aussprachen bis 
hin zu versteckten Drohungen, solche Maler wieder unter 
die Fittiche der „sozialistischen Menschengemeinschaft“ 
zu nehmen. Neben diesen offenen Reglementierungs- 
möglichkeiten gibt es zahlreiche Varianten versteckter 
Behinderungen. Selbst Galeristen, die jahrelang staatliche 
Galerien vorstanden, werden nun für zu „großzügige“ 
Förderung junger Talente zur Rechenschaft gezogen. Das 
betraf u.a. Dr. Werner, Leiter der Galerie Arkade in Berlin- 
Ost. Er wurde im Dezember 1981 entlassen und hat, wie 
er selbst sagt, jetzt nur noch die Chance, als Hilfsarbeiter 
sein Brot zu verdienen. 

Der Galerist Schweinebraden, ein Förderer junger avant- 
gardistischer Künstler auf privater Ebene (er betrieb jahre- 
lang eine nicht offiziell genehmigte, doch geduldete Galerie 
in seinen Ostberliner Privaträumen) verließ 1980 die DDR, 
weil die Schwierigkeiten für ihn zu groß wurden. Bei seiner 
Ausreise wurden ihm Arbeiten des Künstlers A.R. Penck 
(Ralf Winkler) beschlagnahmt. 

An dieser Stelle muß noch auf besondere Gesetze in der 
DDR hingewiesen werden. Der Besitz von Kupfertiefdruck- 
pressen, Spindelpressen und anderen kleinen Druckmaschi- 
nen, die für Grafiker unerläßlich sind, unterliegt der Zu- 
lassungspflicht. Sie müssen bei staatlichen Dienststellen re- 
gistriert werden. Nur zuverlässige Künstler sollten solche 





Jürgen Friedrich 
„Versuchte Nähe” 
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Druckmaschinen besitzen, nicht alle Künstler melden aber 
solche Maschinen an. Fotokopiergeräte stehen der Bevöl- 
kerung nicht zur Verfügung. Sind solche Geräte bei Behör- 
den und Betrieben vorhanden, so stehen sie unter Ver- 
schluß, und ihre Benutzung unterliegt der Kontrolle. 

Als eine besondere Behinderung empfinden junge Maler und 
Kunststudenten, daß sie kaum die Möglichkeit haben, sich 
westliche Kunstbücher zu kaufen, die ihnen Einblicke 
in das Schaffen der westeuropäischen oder USA-Avantgar- 
de geben. Legal können sie sich kaum informieren, es sei 
denn, es handelt sich um die wenigen DDR-Bücher, die aus 
parteipolitischer Sicht geschrieben wurden, ausgestattet mit 
einer engen Bildauswahi - oft einseitig und in bestimmten 
Bereichen polemisch verfaßt. Hier muß noch einmal das 
dritte Strafrechtsänderungsgesetz der DDR vom 28. Juni 
1979 erwähnt werden, das allen DDR-Bürgern - und somit 
auch den Künstlern - die freie, nicht staatskonforme Mei- 
nungsäußerung in Wort und Bild total einschränkt. Das 
Gesetz sieht für Verstöße lange Haftstrafen vor. 

Nun gibt es einen nicht ganz unbeträchtlichen Teil staats- 
konformer Maler, die diese Statuten des Verbandes ehr- 
lichen Herzens einhalten und in ihren Bildern die Ideolo- 
gie der DDR bejahen. Solche Künstler werden mit attrak- 
tiven Auszeichnungen und Privilegien belohnt, von denen 
der Durchschnittsbürger der DDR nur träumen kann. So 
wurden z.B. dem Maler Willi Sitte seit 1953 mindestens 
sieben hohe Staatsauszeichnungen verliehen, verbunden mit 
finanziellen Zuwendungen. 

Trotz aller Behauptungen der Kulturfunktionäre, in der 
DDR seien nach dem VIII. Parteitag der SED alle dogma- 
tischen Kunstauffassungen überwunden und es herrsche nun 
die gewährte Freiheit in der Kunst, müssen manche Künstler 



andere Erfahrungen machen. Sogenannte Stilfragen sind 
heute nicht mehr unbedingt verfänglich. Abstraktes wird 
um der Vielfalt willen geduldet, wenn auch nicht geför- 
dert. Zustimmung und Wohlverhalten zur Politik der SED 
aber wird verlangt. Wer noch vor einigen Jahren den gefor- 
derten „Sozialistischen Realismus“ ignorierte, fand keine 
Öffentlichkeit und wurde zeitweise zum „Outsider“. Ger- 
hard Altenbourg, Hermann Glöckner, Carlfriedrich Claus, 
A.R.Penck sind hier zu nennen. Als Künstler der inneren 
Emigration könnte man sie bezeichnen. Heute versucht 
die DDR, sich mit ihrer Kunst international zu schmücken, f 
Die Integration solcher Künstler hat andererseits ihr Tücken 
und Grenzen. 

Eine Ausstellung des Thüringer Grafikers Gerhard Alten- 
bourg (1976) ist von den örtlichen DDR-Behörden (Ministe- 
rium für Staatssicherheit) zeitweilig behindert worden. Der 
international bekannte Avantgardekünstler A.R.Penck 
(auch R.Winkler) wurde trotz kurzer Erwälinung in zwei 
neuen DDR-Publikationen weiterhin von großen Verbands- 
ausstellungen ausgeschlossen. Penck war nicht Mitglied im 
„Verband Bildender Künste“ der DDR. 1977 beschlag- 
nahmte der Zoll, wohl ebenfalls im Auftrag der Staats- 
sicherheit, Bilder von ihm. Sie wurden als Leinwände be- 
zeichnet, um sie als Kunstwerke zu diskreditieren. Dem jun- 
gen Leipziger Maler Georges Gnüchtel, als Abstrakter nicht 
förderungswürdig, wurde die Verbandsaufnahme unter an- 
derem wegen „abseitigen Denkens“ versagt. Dieses wört- 
liche Zitat erinnert an den NS-Wortschatz. 

Kritische Bilder, die gegen die Grundlagen des Staates wir- 
ken können, werden nicht zugelassen. Und was da wirken 
könnte, darüber wachen Staatssicherheitsdienst und die 
Kulturfunktionäre. 
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Willi Sitte, Vorsitzender des „Verbandes Bildender Künst- 
ler“ der DDR, hielt am 22. November 1978 auf dem 8. 
Kongreß des Verbandes das Eröffnungsreferat. Daraus fol- 
gendes Zitat; „Wir brauchen sozialistische Kritik - im Le- 
ben, also auch in der Kunst. Wer sich nicht sicher ist, was 
wir damit meinen, braucht nur das vom IX. Parteitag der 
SED beschlossene Programm und Statut genau zu lesen. 
Dokumente, die mit Konsequenz die Auseinandersetzung 
mit Verhaltensweisen und Auffassungen fordern, die dem 
Sozialismus fremd sind und gegen die wir auch in unserer 
Kunst Stellung nehmen. Selbstverständlich haben wir im- 
mer sehr genau unterschieden zwischen einer konstruktiven 
Kritik, die uns voran hilft, und einer Kritik, die sich gegen 
die Grundfragen der sozialistischen Gesellschaft richtet. 
Auf diese Weise ist klargestellt, daß die Zulässigkeit von 
Kritik nicht an ihrer Schärfe gemessen wird, wohl aber an 
der Position, von der sie ausgeübt wird, und an der Rich- 
tung, in die sie wirkt.” 

Mit welchem Thema macht er sich strafbar, setzt er seine 
Existenz aufs Spiel? Dann, wenn der Künstler Kritik an den 
Praktiken (zum Beispiel Einmarsch in die CSSR 1968), 
den militärischen Strukturen der Volksarmee und anderer 
bewaffneter Organe üben will. Der bildende Künstler in 
der DDR, hat er pazifistische Neigungen, darf nicht die 
vormilitärische Ausbildung in den Schulen in Frage stel- 
len, er hat auch kein Mißfallen an der Produktion mili- 
tärischen Spielzeugs für DDR-Kindergärten und Schulen 
zu äußern. Selbst auf dem Gebiet des Umweltschutzes 
gibt es eine entscheidende Einengeung: Keine Kritik am 
Bau von Atomkraftwerken! Ebenso ist es für den Künstler 
unmöglich, sich mit den Praktiken des DDR-Strafvollzuges 
kritisch auseinanderzusetzen oder gar die Methoden des 
Staatssicherheitsdienstes abzulehnen. Keine Kritik an 
der Parteilichkeit der DDR-Justiz. Keine Kritik am Re- 
gierungsstil der DDR-Führung und an den Privilegien der 
Politoberen. Welcher Maler konnte bisher in einem Bild, 
einer Grafik öffentlich das weit verbreitete Mißfallen der 
Bevölkerung zu den Intershop-Läden darstellen? Völlig 
illusorisch wäre irgendeine unversteckte Kritik an der 
Außenpolitik der DDR und an den Brudervölkern, mit 
der UdSSR an der Spitze. Themen böten sich an: Prag 
1968, Kampf gegen die Befreiungsfront Eritreas, in jüngster 
Zeit Vietnams Überfall auf Kambodscha, das allerdings vom 
Pol-Pot-Regime terrorisiert wurde, 1979 der Überfall auf 
Afghanistan und nicht zuletzt die Ereignisse in Polen. Bil- 
der, die sich nicht auf die DDR-Heimat beschränken und 
die Bundesrepublik als Teil Deutschlands darstellen, sind in 
der DDR unerwünscht. Westdeutsche Städte und Land- 
schaften, die ein Zugehörigkeitsgefühl erwecken könnten, 
wird man auf DDR- Ausstellungen vergeblich suchen. Da- 
gegen sind Darstellungen von Städten und Landschaften der 
sozialistischen Bruderländer und der „fortschrittlichen“ 
Dritten Welt hochwillkommen. Mit besonderer Heftigkeit 
wird jede Kritik an den DDR-Grenzbefestigungen, am 
„antifaschistischen Schutzwall“, von den Kulturbehörden 
und von der „Staatssicherheit“ verfolgt. Sollten solche 
Arbeiten vorhanden sein, so wären sie nur gut genug für die 
Schublade. Der Kommunist und Maler Hans Grundig hat- 
te während der Nazi-Barbarei genügend Verstecke ausfin- 
dig gemacht, damit seine Bilder überleben konnten. Viel- 
leicht haben manche junge Künstler der DDR auch das 
von ihm gelernt. 




Ingo Haas 
„Ohne Titel" 



Der Leipziger Maler Stelzmann, heute einer der Etablier- 
ten, richtet seine Kritik nur gegen den westlichen Imperia- 
lismus. Ein BUd zu malen, in dem er für die gerechten For- 
derungen von Solidarnosc eintritt, wird er sich versagen. 
Das gleiche gilt auch für den Verbandsvorsitzenden Sitte 
und andere prominente Künstler. In diesem Zusammen- 
hang möchte ich eine private Äußerung eines sehr bekann- 
ten Kunstwissenschaftlers der DDR anführen: Er erwarte 
zur Zeit keine großen schöpferischen Impulse mehr von der 
bildenden Kunst in seinem Land. Das läge an den großen 
Privilegien, die die meisten Maler in der DDR genießen. 
Denen gehe es einfach zu gut. 

Neue Anstöße in der Malerei, verbunden mit einer morali- 
schen Integrität, waren und sind von parteigebundenen 
Malern nicht zu erwarten. Solche Impulse können in der 
DDR nur im Untergrund entstehen. Und dort gibt es schon 
erstaunliche Ansätze. Die jungen Künstler und Kunststu- 
denten zeigen Mut. 

Ich möchte aus jüngster Zeit eines von vielen Beispielen 
erwähnen. Augenzeugen berichteten von einer für DDR- 
Besucher etwas ungewöhnlichen Ausstellung, die im Dresd- 
ner Leonardi-Museum, Ende Oktober/ Anfang November 
1979, zu besichtigen war. Dort wurden unter anderen Ex- 
ponaten auch Objekte mit Türen gezeigt. Flankierend zu 
dieser Ausstellung waren auch verschiedene künstlerische 
Aktionen in der Öffentlichkeit geplant. Während einer 
dieser Aktionen wurden Holztüren, wohl als Symbol des 
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Ab- und Ausgeschlossenseins gedacht, am Elbufer ver- 
brannt. Am folgenden Tag bauten die Akteure in einem 
Atelier der dortigen Hochschule für Bildende Künstler ein 
Ensemble von drei abschließbaren Türen auf. Drei Türen, 
die drei verschiedene Wege und Durchlass versinnbildlichen. 
Im Verlauf dieser Aktion wurden diese Türen verschlossen, 
die Schlüssel abgezogen und dann in einer eisernen Kasette 
verwahrt. Die Kasette wurde ebenfalls verschlossen. Der 
Student trug sie vor das Gebäude der Akademie. Dort auf 
der Brühlschen Terrasse grub er ein Loch in das Pflaster 
der Fußgängerzone und wollte den kleinen „Tresor“ in 
aller Öffentlichkeit vergraben. Es wird dann von zahlrei- 
chen Augenzeugen berichtet, daß „Organe“ der Volkspoli- 
zei und der „Staatssicherheit“ diese Aktion unterbanden. 
Die Fußgängerzone wurde vorübergehend gesperrt. Am 
anderen Tag könnt dann festgestellt werden, daß das Loch 
von den „Organen“ frisch zubetoniert, aber deutlich er- 
kennbar war. Unfreiwillig übernahmen die staatlichen 
Behörden die folgerichtige Fortführung dieser künstleri- 
schen Aktion, haben ihr erst so die entlarvende politische 
Dimension gegeben. Eine total gelungene Performance. 
Zwei der teilnehmenden Künstler wurden von Mitgliedern 
des „Ministeriums für Staatssicherheit“ (MfS) vorüber- 
gehend festgenommen, verhört und am folgenden Tag 
freigelassen. 

Interessant ist, daß hier über eine der wenigen Aktionen 
dieser Art berichtet werden kann, die in der DDR stattge- 
funden haben. Vostell und Beuys haben auch hier ihre 
Eleven. Die jungen Künstler dort erobern sich eine neue 
Dimension im Bereich der bildenden Kunst, die den Kul- 



turfunktionären bisher suspekt ist. Solche Aktionen führte 
in Berlin-Ost der junge Ostberliner Aktionskünstler Stefan 
Kayser in einem von ihm privat gemieteten Raum durch. 
Auch er verließ mit seiner Frau 1981 die DDR. 

Dazu Willi Sitte 1981 im Stern: „Ich würde für Beuys kei- 
ne Reklame machen. Er interessiert mich nicht und er wür- 
de bei uns kaum Beachtung finden. Sicher könnte er hier 
arbeiten, nur ob es ihm hier gefallen würde, möchte ich be- 
zweifeln.“ Sitte weiter: „Wir grenzen uns ab gegenüber 
dem, was mit Kunst nichts mehr zu tun hat. Müll, der in 
einem musealen Raum ausgestellt wird, ist für mich keine 
Kunst.“ 

Hier nun ein weiterer Bericht über das rigide Auftreten 
von Staatsorganen einer jungen Malerin gegenüber. Dag- 
mar Dimitroff berichtet: ,4m Jahre 1977 beteiligte ich 
mich erstmals mit Bilderausstellungen am „Fest der Panke“, 
eines seit 1976 bestehenden Stadtbezirksfestes im Ost-Ber- 
liner Stadtteil Pankow. Doch bereits am ersten Tage des 
Festes wurde ich von der Veranstaltungsleitung des Platzes 
verwiesen. Eine Begründung wurde nicht gegeben. Am 
nächsten Tag habe ich meine Bilder wiederum ausgestellt. 
Nach zwei Stunden bin ich von der Veranstaltungsleitung 
erneut verwarnt worden. Diesmal wurde mir gesagt, ich hat- ^ 
te die angeblich erforderliche Genehmigung nicht beantragt. 
Ich blieb dennoch. Kurze Zeit später erschien eine Grup- 
pe von fünf bis sechs Zivilpersonen, die mich ebenfalls ver- 
warnten. Doch noch ehe ich mich rechtfertigen konnte, er- 
schien eine weiter Zivilperson, die mit einer einzigen Hand- 
bewegung meine BUder vom Stand fegte. Zwei weitere Per- 
sonen kamen hinzu, die mir die Arme auf den Rücken ilreh- 




Ausstellung der „Dissidenten” in der Jenaer Friedenskirche 
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Eve Rub 
„Die Fliegende" 
(1979) 







ten und mich zu einem bereitstehenden Personenwagen 
schleppten. Ich wurde auf ein Pankower Polizeirevier ge- 
fahren und wurde dort sechzehn Stunden lang verhört. Un- 
ter anderem erzwang man von mir eine Interpretation 
meiner Bilder. Eines der Bilder war eine Pastell-Collage, 
die eine Frau mit einem lächelndem Reklamegesicht dar- 
stellte. Auf der Stim der Frau waren Zeitungsausschnitte 
(von DDR-Zeitungen) montiert, die Stellungnahmen zur 
Biermann-Ausweisung zum Inhalt hatten. Im Bildhinter- 
grund war ein Seiltänzer zu sehen, der mühsam um eine 
Balance ringt. Nach dem Verhör auf dem Polizeirevier 
wurde ich in das MfS-Untersuchungsgefängnis Pankow 
gebracht. Von den Vemehmungsoffizieren wurde mir be- 
wußte und vorsätzliche Provokation der Besucher des 
Stadtfestes unterstellt. Meinen Verteidiger konnte ich erst 
nach Abschluß der Vernehmungen sprechen. Aus mir un- 
bekannten Gründen wurde ich nach dreimonatigem Auf- 
enthalt in Pankow noch für weitere vier Monate in das 
MfS-Untersuchungsgefängnis Berlin-Hohenschönhausen 
verlegt. Im Februar 1978 wurde ich vom Stadtbezirks- 
gericht Berlin-Mitte verurteilt. Das Gericht beantragte für 
mich eine achtmonatige Jugendstrafe. Daraufhin legte die 
Staatsanwaltschaft gegen dieses Urteil Beschwerde ein und 
beantragte eine Haftstrafe von 1,2 Jahren. Das Gericht 
sprach nunmehr die endgültige Strafe von 10 Monaten 



nach den §§ 137,139 und 220 aus. Da ich zum Zeitpunkt 
der Verurteilung noch Jugendliche war, kam ich in den Ju- 
gendstrafvollzug Hohenleuben in Thüringen. Das Gefäng- 
nis hatte damals rund 120 Insassen. Im Jahre 1978, nach 
10 Monaten Haft, bin ich in die Bundesrepublik Deutsch- 
land entlassen worden“. 

In den letzten Kunstausstellungen 1979 in den verschie- 
denen DDR-Bezirken zeigten einige junge Künstler, die 
bisher im Schatten der Hochgelobten stehen, Bilder, in 
denen sie recht kritisch mit einigen „Erscheinungen“ im 
„realen Sozialismus“ umgehen. Da wird zum Beispiel das 
sogenannte Plazieren in DDR-Gaststätten, eine weitver- 
breitete Besonderheit im Land, aufs Korn genommen. 
„Valuta-Ausländer“; erhalten bei großzügig erwartetem 
Obulus immer einen Tisch. Für Westgeld einen Platz an 
der Sonne! Der Durchschnittsbürger geht da leer aus. Die 
staatlichen Interpreten versuchen solche riskanten Bild- 
aussagen im Sinne der Generallinie der Partei zu neutra- 
lisieren, sie z.B. als Fehlverhalten Einzelner, als Erbe 
einer falschen, bürgerlichen Gesinnung zu interpretieren. 

Seit Bestehen der DDR hat es immer eine große Anzahl 
integrer Künstler gegeben, deren moralische und künstleri- 
sche Haltung nie in Zweifel gezogen werden konnte. Mal- 
werke, Grafiken und Zeichnungen junger Künstler haben in 
den letzten Jahren und vor allem im vergangenen Halbjahr 
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Michael Blumhagen 
„Trauernde Gestalt” 



der offiziellen DDR-Malerei gewisse neue Impulse verliehen. 
Auf der letzten Bezirksausstellung wurde das sichtbar. 
Diese Entwicklung müssen wir zur Kenntnis nehmen. 
Die jungen Maler arbeiten nicht nur für die Schublade, 
sondern bringen ihre kritischen Arbeiten aufmüpfig vor 
die Jury. Einiges hängt dann in den Ausstellungen, weil 
wiederum einige Juroren Verantwortung auf sich nehmen. 
Ich schätze die augenblickliche Situation so ein, daß nun- 
mehr die Maler in der DDR, zumindest eine größere Anzahl 
von ihnen als bisher, den Weg eines demokratischen Sozia- 
lismus, oft auch eurokommunistischer Prägung, fortzu- 
führen bemüht sind, den bis vor einigen Monaten die kri- 
tischen Schriftsteller gehen konnten. Die Poeten müssen 
nun per Gesetz schweigen. Das semantische Kunstwerk 
hatte es immer schwerer, gegenüber der Staatsdoktrin 
zu bestehen. Dagegen sind die Werke der malenden Kolle- 
gen ambivalent deutbar, sie waren und sind oft in ihrer 
politischen Zielrichtung schwerer zu identifizieren. Stets 
verlangten daher die Staatssicherheits- und Kulturfunktio- 
näre bei Vernehmungen und Aussprachen vom Künstler 
eine Interpretation seiner Bilder, um ihn zu überfuhren. 
Wenn sich der Erfolg nicht einstellen wollte, versuchte 
man über Zeugen eventuell gegebene Bilderklärungen 
des Malers aufzuspüren. 

Mit Gewißheit werden auch in der Zukunft Künstler ver- 
stärkt die parteipolitisch gesteckten Grenzlinien übertre- 
ten, und irgendwann werden die Genossen gezwungen 
sein, wie bei den Schriftstellern, so auch hier die noch 



vorhandenen Grenzlücken zu schließen. Die Probleme 
mit ungehorsamen und kritischen Malern werden der 
Partei auch weiterhin erhalten bleiben. 



(mit Genehmigung des Autors aus „Kunst im Widerspruch“, 
Katalog Kunstamt Berlin-Charlottenburg 1982; der Katalog 
kann über unseren Buchdienst bestellt werden) 



PS. 

Inzwischen bestätigen die Jenaer Ereignisse von 1982/83 
diese von mir vor 2 Jahren aufgestellten Prognosen. 

Junge Jenaer Bildhauer, Maler, Fotografen arbeiten aktiv 
in der unabhängigen Friedensbewegung mit. In ihren 
künstlerischen Arbeiten nehmen sie Stellung gegen Auf- 
rüstung und Militarisierung und kritisieren die Verstöße 
gegen die Menschenrechte im eigenen Land. 

Die Staatsmacht konnte das nicht ertragen. Die Bildhauer 
Lutz Leibner und Michael Blumhagen verließen 1981 bzw. 
1982 die DDR, letzterer wurde nach 6-monatiger Inhaftie- 
rung nach Westberlin abgeschoben ( Verweigerung des 
Reservewehrdienstes) nachdem man sein Atelier in Grait- 
schen/Jena zerstört hatte. 

Das Malerehepaar Eve und Frank Rub (Frank ebenfalls 
zeitweise in Haft) arbeitet weiterhin künstlerisch in Jena, 
wenn auch unter großer Bedrängnis. 

Sieghard Pohl 



Hoffnung 

Die Kühe hörst du lauter brüllen 
Siehst Regentonnen sich schneller füllen 
Ein Gelächter geht von der See nach Sachsen 
Grashalme beginnen bedrohlich zu wachsen 



Und Ehemänner ihre Frauen küssen — 
Wer selten fragt, will plötzlich wissen 

Lutz Rathenow 
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Interview mit Lutz Rathenow 



(Die Fragen stellte Rudi Krausmann, australischer Dichter 
und Redakteur der Zeitschrift "aspect”) 

Rudi Krausmann: Herr Rathenow, Sie sind 1952 in Jena 
geboren, leben also in der DDR. Nach dem Militärdienst, 
einem aus politischen Gründen abgebrochenen Studium, 
kurzer Zeit als Transportarbeiter, siedelten Sie nach Ost- 
berlin über. Dort leben Sie seit Ende 1977 als Theatermit- 
arbeiter und freier Schriftsteller. Wann und warum haben 
Sie mit Schreiben angefangen? 

Lutz Rathenow: Als Jimi Hendrix starb, schrieb ich mein 
erstes Gedicht. Meine Trauer war echt, der Text erbärm- 
lich. ln der zwölften Schulklasse mußten wir alle ein Ge- 
dicht schreiben. Wegen der freien Rhythmen und acht 
hintereinander gesetzten Ausrufezeichen bekam ich ”nur” 
eine Eins minus. Die Form wäre übertrieben, so die Lehrer- 
in, die durch eine gerade Mode gewordene Förderung von 
Schülerlyrik auf die Idee mit dem Gedicht kam. Statt 
eines Schulaufsatzes. Ansonsten profitierte ich von dieser 
Mode und veröffentlichte ab 1971 in speziellen Antholo- 
gien und in der Tagespresse. Der Jugendverband (FDJ) 
übernahm eine führende Rolle bei der Förderung litera- 



rischer Anfänger und stilisierte das zur "Poetenbewegung” 
hoch. Diese Bewegung, mit regelmäßig stattfindenden 
Seminaren auf regionaler und auf Landesebene, gibt es 
noch heute — nur bewegt sie nichts mehr. Die wichtigsten 
Autoren meiner Generation haben sich als Einzelgänger 
entwickelt, auch wenn sie mehr oder weniger mit organi- 
siertem Mäzenatentum des Staates in Berührung kamen. 
Ich leitete von 1973 bis 1975 sogar einen "Arbeitskreis 
Literatur”. Da beschäftigten wir uns mit Literatur, so wie 
wir das für richtig hielten. Anfangs förderte man uns, 
dann tolerierte man unsere Arbeit, nach knapp zwei Jah- 
ren wurden die wichtigsten Aktivitäten verboten, ich 
trat zurück und der Arbeitskreis löste sich auf - trotz 
energischer Wiederbelebungsversuche staatlicher Stellen. 
Das soll nicht heißen, daß ich ab da keine Möglichkeit 
mehr gehabt hätte in der DDR. Im Gegenteil. Einerseits 
recht mißtrauisch beäugt, andererseits verstärkt geför- 
dert. Es war eine Gleichzeitigkeit von Ermunterung und 
Repression. Sie begleitete mein Leben vom Erwachen 
eines politischen Interesse an. Literatur wird hier von 
der Regierung als Faktor der politischen Beeinflussung 
begriffen. Das hängt mit der traditionell hohen Wertein- 
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Schätzung in Deutschland für Literatur und Philosophie 
zusammen. In der DDR wurde ihre Bedeutung von An- 
fang an überschätzt. Dieses Wichtignehmen hat die Litera- 
tur natürlich wichtiger gemacht. Dennoch erscheinen auch 
hier Gedichtbände, die keine tausend Leser finden. Dieses 
Emstnehmen des geschriebenen Wortes war für mich aber 
garantiert e i n Anstoß zum Schreiben. Dazu kam Ge- 
lesenes. Was Gedichte beim Leser am ehesten bewirken 
ist ja, daß er selbst beginnt, Gedichte zu schreiben. 

R.K.: Können Sie ihr Werk, das bisher erschienen ist, 
kurz nach Inhalt und Form skizzieren? 

L.R.: 1975 sendete der Rundfunk der DDR mein erstes 
Kurzhörspiel. 1978 konnte ich dort knapp zwanzig Ge- 
dichte vorstellen und meine Haltung darlegen. Das war 
schon etwas. 1980 kamen dann ein Kurzhörspiel und ein 
Hörspiel für Kinder dazu. Außerdem veröffentlichte ich 
Gedichte und Geschichten in Anthologien und Zeitschrif- 
ten. Das ist hier nicht so leicht, da die DDR nur über 
drei Literaturzeitschriften verfügt. Private Zeitscluiften 
sind nicht gestattet. Jede Veröffentlichung in ”Sinn und 
Form’V’NDL” oder "Temperamente” ist schon Erfolg, 
wird also ernster genommen als beispielsweise in der Bun- 
desrepublik. Zurück zum Eigenen. Neben Gedichten, Kurz- 
geschichten, schwer festlegbaren "Prosastücken”, Hör- 
spielen, Kindergeschichten, einzelnen Aufsätzen, versuche 
ich mich seit Jahren an Stücken. Sie sind mir am wichtig- 



sten. Thema aller Arbeiten, egal welchen Genres, ist der 
Versuch des einzelnen Menschen, sich in einer Welt zurecht- 
zufinden, die ihn freundlich oder garstig in eine Richtung 
drängen will. Wobei ein unübersehbares Ablenkungsgebot, 
das den Kopf ständig mit Scheinproblemen füllt, ich genau- 
so als Überrumpelung verstehe, wie die hierzulande häufiger 
praktizierte sehr direkte Form der Beeinflussung. Autori- 
täre Verhaltensweisen in absurden Konsequenzen zu 
zeigen, war mir anfangs ein Motto. Inzwischen kann ich 
solche geradlinigen Sätze nicht mehr über meine Arbeit 
stellen. Die Sinnfrage, also die des Inhalts und der Form, 
stellt sich eigentlich bei jeder Arbeit neu. 

R.K.: Sie leben in der DDR, publizieren aber auch im Wes- 
ten, in der Bundesrepublik? Was für Nachteile und Vorteile 
haben Sie dadurch? 

L.R.: Von 1975 bis 1980 veröffentlichte ich einzelne Texte 
auch in der Schweiz, Bundesrepublik, Rumänien, Sowjet- 
union, in Belgien, Österreich und in den USA. In der DDR 
hatte ich zwar Einzelveröffentlichungen, aber ein Buch 
kam nicht zustande. Obwohl ich schon einen Vertrag mit 
einem Verlag und ziemlich viel Geld bekommen hatte. 
Immer neue Entwürfe gab ich für den Erzählungsband ab. ^ 
Es sei politisch zu einseitig, hieß es im Verlag, zu depressiv 
und künstlerisch nicht durchgestaltet. Ich versuchte dann 
das Buch in einem sozialistischen Land herauszugeben, 
zum Beispiel in einem Verlag der deutschsprachigen Minder- 



heit in Rumänien. Aber die zwischenstaatlichen Verein- 
barungen gestatten dies nicht. So erschien Ende 1980 mein 
erstes Buch im Westberliner Ullstein-Verlag; der Prosaband 
"Mit dem Schlimmsten wurde schon gerechnet”. Wegen 
des Buches wurde ich verhaftet, nach zehn Tagen wegen 
zahlreicher Proteste aber freigelassen. Es gab dann noch 
Verhöre, bis man das Ermittlungsverfahren nach drei 
Monaten einstellte. Ohne Strafe. Nur zirka 40 bei der Haus- 
durchsuchung mitgenommene Bücher blieben beschlag- 
nahmt. Bis auf ein 15-Seiten-Manuskript bekam ich alle 
ebenfalls eingezogenen literarischen Arbeiten zurück. 
Nach uns (Frank -Wolf Matthies und Thomas Erwin betraf 
es zur gleichen Zeit) wurde kein Autor mehr wegen Publi- 
zierens außerhalb der DDR verhaftet. Obwohl Gert Neu- 
mann, Wolfgang Hilbig, Stefan Heym, Monika Maron, 
Bettina Wegner, Sascha Anderson selbiges taten. Neumann. 
Hilbig, Maron und Anderson sind neuere DDR-Autoren, 
die hierzulande nichts veröffentlicht haben. Mein zweites 
Buch, der Gedichtsband "Zangengeburt” erschien 1982 
sogar mit Genehmigung der hiesigen zuständigen Stelle 
(Büro für Urheberrechte) im Münchner Piper-Verlag. Eben- 
falls 1982 edierte die Berliner Handpresse die Geschichte 
”lm Lande des Kohls" in einer kostbar ausgestatteten 
Ausgabe mit Originalgrapiken. Vorteile der Westveröffent- 
lichungen? Meinungen von außerhalb zu den Büchern, 
Kontakte in alle Welt besser als nur im Saft der DDR- 
Literaturgesellschaft zu schmoren. Das erste Buch wird 
dieses Jahr in Frankreich erscheinen. Rezensionen kamen 
von dort, auch aus Schweden, Jugoslawien und den USA. 
Da treten oft Gesichtspunkte auf, an die ein Leser hier 
gar nicht denkt und die für mich sehr spannend sind. 
R.K.: Welche "Schwierigkeiten” haben Sie beim Schreiben, 
sind Sie eher politischer oder ästhetischer Natur? 

L.R.: Die größte Schwierigkeit bleibt wohl, auseinander- 
zuhalten, was politische Benutzung des Textes ist und wer 
mit ihm als Kunstwerk umgehen will. Und so einfach 
kann man das ja nicht trennen. Dennoch bleibt der vorder- 
gründig ideologische Gebrauch von Literatur eine Ge- 
fährdung: man paßt sich einem sturen politischen Denken 
an, egal, ob für oder gegen eine Regierung. Andererseits 
liegt in dem auch politisch motivierten Gebrauchtwerden 
von Literatur natürlich eine Chance, an Leser heranzu- 
kommen. Vom Schriftsteller erwartet man liier of Aus- 
künfte, die eigentlich Soziologen, Philosophen, Journalisten 
zufielen - in Ermangelung origineller Beiträge dieser Be- 
rufsgruppen. Jedenfalls keiner, die der Allgemeinheit 
zugänglich wären. Außerdem greifen Leute aus purem Un- 
terhaltungsbedürfnis schon mal zum .Buch, da es hier kaum 
Illustrierte gibt. Das Buch hat wenig Konkurrenz durch 
andere gedruckte Medien. Bis auf vier, fünf Wochen- und 
Monatszeitschriften, gilt die Presse als langweilig. Heitere 
Feuilletons, zum Buch gebunden, finden da müdelos 
zehntausend Leser. Die- wären aber sofort weg. wenn es 
den "Stern”, "Brigitte”, "Playboy” und "Westermanns 
Monatshefte” gäbe. Das relativ große Interesse an Litera- 
tur ist also auch ein künstlich erzeugtes. 

Die sogenannten "ästhetischen” Schwierigkeiten gibt 
es außerdem und gleichzeitig: Nicht irgendeiner literari- 
schen Mode nachjagen, ohne auf die Suche nach neuen 
Gestaltungsweisen zu verzichten. Viele Dinge sind einfach 
abgenutzt, gerade, was das biedere realistische Erzählen 
angeht. 



R.K.: Wen halten Sie für wichtige Autoren in der DDR und 
in der Bundesrepublik? 

L.R.: Für wichtig oder für mich wichtig? Das geht nicht 
immer zusammen. Christa Wolf, Erich Arendt, Anna 
Seghers (1983 verstorben, d.R.), Franz Fühmann, Stephan 
Hermlin sind sicher sehr wichtige hier lebende Schrift- 
steller. Was immer man unter dem Wort "wichtig” verste- 
hen mag. Es sind wohl die bekanntesten. Gedichte und 
Prosa von Adolf Endler, Rainer Kirsch, Elke Erb, die 
Stücke von Heiner Müller, Lothar Trolle beeinflussen 
mich sehr. Auch Leute meiner Generation, wie Bert Papen- 
fuß, Uwe Kolbe, Gerd Adloff, Stefan Döring, Rüdiger 
Rosenthal, Jochen Berg, Udo Scheer, Dieter Kerschek, 
Christoph Hem und Christa Moog. Bundesdeutsche Autoren 
wirken auf mich weniger als Schweizer. Den skurilen 
Humor von Franz Hohler, Peter Bichsei, Urs Widmer 
vermisse ich oft in der bundesdeutschen Literatur. Auch 
die Österreicher sind oft konsequenter. Enzensberger 
ist allerdings ein glänzender Essayist. Und Georges Tabori 
Prosa halte ich derzeit für die beste in deutscher Sprache. 
Weiterhin wichtig mehrere aus der DDR in die Bundes- 
republik übergesiedelte Autoren: Günter Kunert, Jürgen 
Fuchs, Thomas Brasch, Karlheinz Scliädlich, Dieter Eue. 
Sicher vergaß ich jetzt Namen. Und in der Westberliner 
Zeitschrift "Litfass” entdeckte ich immer wieder Kurz- 
geschichten unbekannter Autoren, die überzeugen. Übri- 
gens eine sehr lebendige Literaturzeitschrift: "Litfass". 
R.K.: Welche Literatur aus dem Ausland hat Sie beein- 
flußt? 

L.R.: Alle schon genannten Autoren. Bewußte Vorbilder 
gibt es nicht. Mir geht es darum, unvereinbar scheinende 
Pole zusammenzu bringen. Amerikaner (wie Kurt Vonnegut, 
Allen Ginsberg), Lateinamerika (Marquez, Borges), sow- 
jetische Autoren (Aitmatow und der im Exil lebende 
Sinowjew), Franzosen (Michael Tournier) und Italiener 
(Maganelli, Calvino) wären zu nennen. Zeitgenössische 
polnische Autoren waren als Anreger wichtig. Besonders 
in der Zeit, wo ich keine Mögliclikeit hatte, Maganelli 
oder Tournier zu lesen. Denn diese Autoren erscheinen 
nicht in der DDR. Bis vor wenigen Jahren erschienen auch 
Joyce, Kafka oder die Surrealisten nicht. Jetzt wird da 
manches nachgeholt. Mitunter werden dann plötzlich 
Autoren wichtig, die in der Bundesrepublik schon wieder 
als aus der Mode gekommen gelten. Manches wirkt dann 
auf den ersten Blick wie ein verspätetes Aufarbeiten eines 
Modetrends. Man kann aber oft auch das besondere, in 
diesem Land gewachsene, entdecken. Diese Gleichzeitig- 
keit verschiedener Einflüsse aus unterschiedlichen literari- 
schen Epochen bei den jüngeren Schreibenden ist viel- 
leicht typisch. Einige lesen Hölderlin und Büchner, andere 
Goethe und Kleist, wieder andere Fontane und Stifter, 
die nächsten Nietzsche und Ernst Jünger, Brecht und 
Wedekind, Alfred Jarry und Andre Breton, Rilke und 
Stefan George. Oder alles zusammen. Oder nichts davon. 
R.K.: Können Sie jetzt schon irgendwie voraussehen, 
worüber Sie in Zukunft schreiben werden? 

L.R.: Ich habe jetzt ein neues Buch beendet, das den 
Titel "Boden 411 - Stücke zum Lesen und Texte zum 
Spielen” trägt. Das sind verschiedene Szenen, drei Ein- 
akter, Prosastücke, Parodien, seltsame Dialoge, Gedichte 
- ich hoffe, zu einer Collage verknüpft, in der das eine 
das andere bedingt. Theater ist in diesem Buch quasi 
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eine Instanz, deren Berechtigung hinterfragt wird — was 
eine Hoffnung ausdruckt. Sonst lohnte nicht das Befragen. 
Als Nachsatz im Buch stehen essayistische Notizen. Einige 
Stücke sind als Variationen zu Orwells ”1984” deutbar. 
Seine Vision scheint mir für heute zu simpel, zu leicht 
abweisbar. Die Technik an sich bedroht nicht den Men- 
schen. Durch Funkgeräte können sich Hausbesetzer in 
Westberlin vor der Polizei warnen. Und je selbstverständ- 
licher das Abhören wird, desto mehr verliert es an Wert. 
Und plötzlich werden auch Gespräche unter Polizisten 
mitgeschnitten, wie in Bremen geschehen, ln der DDR 
ist das freilich schwerer. Man sollte die Möglichkeiten 
des Mißbrauchs von Macht immer wieder untersuchen. 
Extreme Möglichkeiten der Deformierung müssen er- 
forscht werden. In einer Gesellschaft, in der der Einzelne 
für den Staat voll zur Verfügung stehen soll, ist Kannibalis- 
mus logische Endkonsequenz. Der Einzelne opfert sich für 
die Allgemeinheit auf. Markaber? Ich glaube, die Mensch- 
heit muß sich einige Dinge vor Augen führen, um nicht 
in ein paar Jahren deshalb in Wahnsinn zu verfallen. 
Dieses Jahrhundert ist auch das Jahrhundert der Geheim- 
dienste. Aus Dienern der Macht wurden die Herren der 
Gesellschaft. Sie erzwingen neue Verhaltensweisen der 
Menschen zueinander, gerade dort, wo nicht wie in faschi- 
stischen Diktaturen sofort der Tod droht. Das ist ein 
Thema für Ost und West. Die Bedrohung der Gesellschaft 
durch den Staat - und besonders durch jenen Teil, der 
sich für den auserwählten hält: den Geheimdienst. Man 
betrachte nur, wie durch Tricks der amerikanische versucht, 
solche Informationen an die Öffentlichkeit zu lancieren, 



die eine Bereitschaft für neue Raketen in Europa erzeugen. 
Eigentlich wül der größte Teil der europäischen und ameri- 
kanischen Bevölkerung diese Raketen nicht. Und dennoch 
kommen sie. 

R.K.: Sind Sie über australische Literatur oder Kunst 
informiert? Es gab eine Anthologie (Prosa) in der DDR 
(1972)? Was hielten Sie davon? 

L.R.: Ich könnte jetzt nachschlagen und Kenntnisse über 
australische Literatur Vortäuschen, die ich nicht habe. 
Australische Kunst ist weithin unbekannt. Die erwähnte 
Anthologie las ich - mit mir sicher noch viele Leute. Sie 
erschien in der populären Reihe "Erkundungen”, die 
immer Querschnitte über die Prosa eines Landes bietet. 
Ob Dänemark, Kanada oder Australien — 30 000 Leser 
sind jedem Buch gewiß. Neben den schon erwähnten 
Faktoren der Literaturaufwertung spielt bei ausländi- 
scher auch Exotik eine Rolle. Man liest Geschichten aus 
Schweden oder Dänemark, weü man dahin nicht reisen 
darf. Selbst Westberlin ist für mich unerreichbar. Dann 
spielt das Papierkontingent eine Rolle. Die meisten ver- 
griffenen Bücher werden nicht sofort nachaufgelegt. Das 
plant man alles genau. In der DDR erscheint eine über- 
sichtliche Zahl von Büchern, die sich in der Belletristik 
auf rund zehn Verlage verteilen. So kommt dem einzelnen 
Buch ohnehin eine größere Aufmerksamkeit zu. Mitunter 
erscheinen hier Bücher aus Australien. Sie werden auch 
gelesen. Für interessierte literarische Kreise spielt Australien 
keine Rolle. Die 1972 publizierte Anthologie wirkte eher 
bieder. Dieses Jahr erscheint eine neue Anthologie. Aller- 
dings nur mit Veröffentlichungen australischer Prosa bis 
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zum Ende der sechziger Jahre. Keine Experimente, keine 
Gedichte, keine Dramatik. Obwohl ich durch Sie weiß, 
daß es das gibt. Die Zeitschrift ”aspect” finde ich auf- 
schlußreich. Man müßte das hier bekannter machen. Bei 
der bildenden Kunst ist das Manko noch größer - und 
ein Film aus Australien lief in der DDR wohl noch nie. 
Vielleicht ändert sich das, wenn Australien in der Bundes- 
republik eine andere Rolle zu spielen beginnt. Im Film 
deutet sich das ja an. 

R.K.: Warum bleiben Sie in der DDR? 

L.R.: Eine rabiate Frage. Warum bleiben Sie in Austra- 
lien? Ich habe hier mein poetisches Hinterland, meine 
Erfahrungen - meine Freunde kann ich schon nicht mehr 
so ungeteilt sagen. Denn viele Freunde und Bekannte 
sind in den letzten Jahren nach Westberlin übergesiedelt. 
Aber hier wird meine Arbeit mehr gebraucht. Und diese 
östlichen Gesellschaftsformen, die sich sozialistisch nen- 
nen, verschwinden nicht einfach. Man muß in ihnen wirken, 
Impulse geben, den Dialog fuhren, Gefährdungen benen- 
nen und gute Entwicklungen fördern. Ich betrachte mich 
als Teil jener Leute, die sich von Friedensfragen besonders 
betroffen fühlen und die im Ausland gem unter dem 
Stichwort "unabhängige Friedensbewegung” abgehandelt 
werden. Ein Allgemeinplatz. Es geht darum, Menschen zu 
bewegen, sich selbst als denkende und eigenverantwort- 
lich handelnde Wesen zu begreifen. Den Gefährdungen 
dieser Welt entginge ich, nebenbei gesagt, nicht, indem 
ich die DDR verließe. 

R.K.: Wie sehen Sie die Entwicklung in der Kontroverse 
zwischen Ost und West? Politisch und literarisch? 

L.R.: Ich hoffe, daß die weltweite Friedensbewegung 

und andere Kräfte, die von unten kommen (zum Beispiel 
Gewerkschaften), der Willkür der Machthabenden Schran- 
ken setzen. Derzeit hoffe ich besonders auf die Verhinde- 
rung der Stationierung neuer amerikanischer Raketen in 
Europa. Alle Aktivitäten in diese Richtung unterstütze 
ich. Aber man kann das Problem Krieg/Frieden nicht nur 
von solchen Waffen abhängig machen. 

Es geht darum, das militärische Denken in allen Lebens- 
bereichen abzubauen. Das gilt auch für hier. Ich glaube, 
hoffe und fürchte, daß sich an der Art der Kontroverse 
zwischen Ost und West in den nächsten Jahren nichts 
ändert. Es wird keinen Weltkrieg geben, aber ein ermü- 
dendes Gerede davon, so daß sich bald die ersten einen 
Krieg wünschen. Schon aus Neugier, wie er denn nun wirk- 
lich ausschaut. Die Literatur wird diesen irrsinnigen Span- 
nungszustand noch drastischer schildern. Die einen baga- 
tellisieren, die anderen dramatisieren, ein paar mehr Leute 
beginnen zu trinken und noch mehr Schlaftabletten werden 
geschluckt — das als Zukunftsvision. Literarisch möchte 
ich nicht von einer Kontroverse zwischen Ost und West 
reden. Da handelt es sich doch um einen Dialog, von dem 
beide Seiten etwas haben. Je intensiver die Literatur wird, 
desto besser für die andere. Ich persönlich glaube, daß 
aus der östlichen und der lateinamerikanischen Literatur 
in der nächsten Zeit die gewichtigsten Dinge kommen 
werden. Der Leidensdruck des Einzelnen ist dort größer. 
Er muß gegen eine andere Gefährdung anschreiben und 
er kann für einen Satz jahrelang ins Gefängnis kommen. 
Dieser innere Widerstand, den man beim Schreiben über- 
winden muß, kann Resignation erzeugen, aber auch Kraft. 
Gerade in Westeuropa gibt es eine gefährliche Übersätti- 



gung an Informationen. Man kommt so leicht an so viel 
heran. Es erscheint viel mehr Literatur als in der DDR, 
auch viel mehr gute, anregende. Ob dadurch die Bundes- 
bürger mehr angeregt werden von der Literatur? Dennnoch 
ist der Zugang zu Informationen, zur Dichtung anderer 
Länder wichtig. Als Schriftsteller in der DDR ist man 
auch durch den anspruchsvollen öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk der Bundesrepublik, der hier zu empfangen 
ist, in einer günstigen Lage. Wenn sich in der BRD aller- 
dings der Privatfunk durchsetzt, kann sich das ins Unan- 
genehme ändern. 

R.K.: Welche Angleichungen bzw. Lösungen kann man 
erwarten? 

L.R.: Keine. Man kann nur eine Haltung finden, mit der 
Unmöglichkeit von Lösungen zurechtkommen. Der Westen 
wird sich eine gewisse Arroganz dem Osten gegenüber ab- 
gewöhnen müssen. Und der Osten wird seine neuen, sich 
vom Westen unterscheidenden, spezifischen Probleme 
und speziellen Gefährdungen nicht länger vor sich selbst 
verbergen können. Vielleicht könnte so ein ruhiger Dialog 
miteinander beginnen. Auf dem Gebiet der Politik bin 
ich skeptisch. Bei der Literatur zuversichtlich, daß Autoren 
weltweit noch überzeugender als bisher demonstrieren, 
was gegenseitige Anteilnahme, was Interesse am anderen, 
was Toleranz beißt. Und fiir mich immer in Richtung 
auf eine Gesellschaft, in der der Einzelne möglichst viel 
über sich selbst und möglichst wenig über andere zu be- 
stimmen hat. 



Bücherhinweis: 

„Mit dem Schlimmsten wurde schon gerechnet” 
Ullstein-Verlag 

.Zangengeburt", Piper-Verlag 

,4m Lande des Kohls” Berliner Handpresse 

„Boden 41 1”, Piper-Verlag 



Im achten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhundert 

Aufgebuckeit einen neuen Tag 
Diesen Sechzehnstundendauerschlag 
Mein Grimm der Groll das Zaudern 
Japst da nicht ein Hund: Wau 
Wau? Der schöne Himmel über meinem 
Schönen Kopf: So Wasserleichenblau 

Lutz Rathenow 
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Zu einem Bild des Malers Gerd Sonntag. 



Alter Genosse 

Einmal kommt die Zeit: Da muß 
der Mensch nur eines noch: Leben 
Besser schlecht als kurz, sag ich 
doch kampflos überdauern ist weniger 



als Totsein. Es kommt die Zeit 
für die ich nicht mehr sterb 
Die Augenblicke ticken: Zehntausend 
Jahre. Oder drei Sekunden 

Lutz Rathenow 
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ER 

Als Baby wurde ihm ein Nuckel in den Mund gesteckt, 
weil er grundlos schrie. An ihm lutschte er: im Glauben, 
etwas zu sich zu nehmen. 

Ehe er den Betrug bemerkte, befand er sich schon in der 
Kinderkrippe und mußte den Mund rechtzeitig aufmachen, 
um vom Essen was abzubekommen, das die Erzieherinnen 
hastig in die Kinder löffelten. Dann, im Kindergarten, 
durfte er den Mund noch weiter öffnen, um ein Lied an- 
zustimmen: budjet da swetjet sonse, immer lebe die Sonne 
- aber das war schon in der dritten Klasse, wo die russische 
Sprache erlernt werden sollte. 

Konzentration beim Knieumschwung und keine Maulaffen 
feilhalten, sagte der Trainer, doch Talent zum Spitzensport 
zeigte er keins. 

Nicht quasseln, sagte die Lehrerin, sondern lernen, lernen, 
lernen, nochmals lernen. 

Kaum begriff er, daß jetzt der Mund zu schließen war, 
kam ein anderer, der ihn anbrüllte. Ob er ihm keine Ant- 
wort geben könnte. 

Und er lernte: Beim Zahnputzen ist die Bürste mit schnellen 
Bewegungen von unten nach oben zu führen. Im Winter 
atmet man durch die Nase ein, um einer Mandelentzündung 
vorzubeugen. Das Erlernen einer richtigen Atemtechnik 
schützt vor unerwartetem Versagen der Stimme beim Sin- 
gen. 

Er lernte: Nicht immer ist es eben, nicht immer ist es glatt, 
der Weg ins neue Leben viele steile Hänge hat. Als er den 
Satz begriff, lag die Jugendweihe schon hinter ihm und ein 
"Ich gelobe” und die feierliche Aushändigung des Personal- 
ausweises. Ein Appell, bei dem man ihn anzischte, weil 
er vergaß, die Hand vor den Mund zu legen, als cs aus ihm 
gähnte. 

Bei lautem Knall den Mund weit öffnen, damit die Trom- 
melfelle nicht platzen, wies der Oberleutnant an, der das 
erste Schießen innerhalb der vormilitärischen Ausbildung 
leitete. 

Mach den Mund zu, sagte die Mutter, lauf nicht wie ein 
Blöder durch die Gegend. 

Mund auf, sagte der Arzt, und ”A” sagen. So lange als 
möglich den Ton halten. 

Er sah Leute, die sich gern die Trillerpfeife zwischen die 
Lippen steckten, andere brauchten Zigaretten, einige 
kauten gern an den Fingernägeln. Beliebt auch das Ein- 
cremen der Lippen, mehrmals täglich, damit sie geschmei- 
dig bleiben. 

Mit irgendetwas beschäftigt man stets den Mund, weil er 
sonst kaum genutzt wird, dachte er, mußte aber seine 
Überlegungen unterbrechen, da eine Frage eine Antwort 
verlangt: Natürlich will er studieren, wenn ihr meint, 
daß es besser für mich ist. 

Und als ihm sein Sprechwerkzeug bei einem Mädchen 



versagte, allein mit ihr in seinem Zimmer, hatte er eine 
ähnliche Enttäuschung schon hinter sich, auch die Ab- 
lehnung für die Oberschule, da er nicht das Kind von 
Arbeitern war. 

Da er nicht das Kind von Arbeitern war, nutzte sein Vater 
das Telephon, bis er doch auf die Oberschule kam. Da be- 
herrschte er schon seinen Mund. 

Lutz Rathenow 

aus: „Boden 411” 

Piper-Verlag 



DAS JAHR DER ATTENTATE 
oder 

MIT DER U-BAHN rNS PENTAGON 

Urike steht mit schwangerem Bauch in der Küche und 
hört im Radio die Meldung vom Attentat. Mutti, was ist 
das ein Faschist? 

War Adenauer einer? John Lennon? Kennedy? Der Papst? 
PolPot oder Sadat? 

Abends gehe ich allein nach Hause und seh einen schwan- 
kenden Mann an einen Baum gelehnt beim Kotzen und mir 
fällt ein, daß morgen Nationalfeiertag ist. 

Zwei Tage später erscheinen in den Zeitungen Fotos, auf 
denen Männer Männer beklatschen. 

Am Tag darauf steht in der Zeitung die Nachricht vom 
Attentat, das während einer Militärparade stattgefunden 
hat. 

Mutti, der Lehrer hat gesagt, die Polen sind faul und doof! 
Das Kaufhaus ist das größte Kunstwerk des sozialistischen 
Realismus, denke ich beim Lesen von ELF UHR und als 
Barbara in eine Ausstellung gehen will, schick ich sie zum 
Centrum-Warenhaus am Ostbahnhof. Am Abend möchte 
Anke 'was erleben’. SPIEL MIR DAS LffiD VOM TOD ist 
ausverkauft. Wir gehen in eine Kneipe und trinken zwei 
Raschen Wein. Am nächsten Tag nehmen zweihundert- 
fünfzigtausend Menschen in Bonn an einer Friedensdemon- 
stration teil. 

Im Keller kacke ich Holz mit einem russischen Beil. 

Oder — 

am Sonntagmorgen dachte ich: Kolumbus entdeckte 
Amerika und ich stellte mein Frühstücksei bolzengerade 
auf den Tisch. Es stank etwas, KIM -Eier sind manch- 
mal nicht ganz frisch. 

Bei uns sind alle progressiven Traditionen aufgehoben, 
sagte ich zu meiner Katz. Auf nach Amerika! rief ich 
und lief zum U-Bahnhof am Senefelder Platz. 

Im Zentrum der Militärmaschine stieg ich aus. So hatte 
ich mir das Pentagon vorgestellt: Ein riesiges graues Fünf- 
eck mit kalten leeren Gängen, phantasielosen Räumen, 
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natürlich gut bewacht. Unbehelligt und völlig legal wird 
praktisch jeder Bürger, ohne daß er in der Regel irgend 
etwas davon erfährt, unter Kontrolle genommen (Berliner 
Zeitung, 1.10.81). Werden die verschiedenen Systeme zu- 
sammengeschaltet, können in Sekundenschnelle hundert 
von Angaben über einen beliebigen Bürger abgerufen 
werden: Seine Krankheiten ebenso wie sein Kontostand, 
die Lektüre bestimmter Bücher oder seine Auslandsreisen, 
seine politische Gesinnung wie auch seine Gewohnheiten 
beim Bezahlen von Miete, Strom oder Gas. Zugleich kann 
sich jeder Bürger darauf einstellen, daß er zum Objekt 
geheimdienstlicher Ausforschung wird, seine Telefonge- 
spräche abgehört, seine Briefe mitgelesen werden. 

Meine liebe Birgit! 

Ich bin nun schon sechs Wochen hier und alles ist geheim, 
aber genauso wie in der Fernsehserie, die wir uns immer 
Sonntagnachmittag bei Dir angesehen haben, nur daß 
wir leider keinen Hund haben. Und unsere Gegner bestehen 
nur aus Pappe und fallen ganz leicht um, wenn man sie 
trifft. ARMEERUNDSCHAU, das reich bebilderte Magazin, 
enthält unterhaltsame Geschichten aus dem Soldatenall- 
tag (jedes Handwerk hat seinen Schweiß, auch das Waffen- 
handwerk) sowie das Preisrätzel: Der Soldat ist gefallen, 
wer hilft ihm wieder auf? 

An allen amtlichen Gebäuden in Washington fand ich Hin- 
weise auf vorhandene Atombunker. Und dann ein Abend 
in der vorwiegend aus Einfamilienhäusern bestehenden 
Welt des Vororts: Familie, Sport (besonders Laufen), 
Spiel und die freundschaftlichen Nachbarn, darum drehte 
sich das Leben. Es war wie ein pathetisches Bemühen, 
die Alltagssorgen an der Wohnungstür abzugeben. Für 
alle, die besser schlafen wollen: BETTEN-PERSONALITY 
mit dreiundzwanzig Alternativen zum besseren Schlafen! 
In einem nuklearen Krieg würde man aus einem Schutz- 
bunker in eine Umgebung auftauchen, die wie ein Alp- 
traum ist. Mit etwas Phantasie fuhrt Ihr Rückweg über 
Paris, AIR FRANCE - vollendeter Service! 

Gegen vier weitere Häftlinge wollen die Franzosen den 
DDR-General Heinz- Bernhard Zorn freilassen, der 1980 
mit Geheimdokumenten im Gepäck in Lille geschnappt 
wurde. Diplomatische Veranstaltungen in Form von Cock- 
tails sind sehr verbreitet. Die ‘klassische’ Cocktailzeit 
liegt zwischen siebzehn und neunzehn Uhr, jedoch kann 
heute wegen der Vielzahl diplomatischer Veranstaltungen 
zu jeder Tageszeit zu einem Cocktail eingeladen werden. 
Alle Speisen - sogenannte Cocktailhappen - sind mit 
Spießchen versehen. Es empfiehlt sich, Kognak in Schwen- 
kern zu reichen, damit ihn der Diplomat auf die von ihm 
gewünschte Temperatur bringen kann. Auch darüber 
hatte sich meine Flugzeugnachbar in seinen finsteren 
Prognosen ausgelassen. Dieser gesprächige Geschäftsmann 
aus Chikago hatte keine Augen für die Schönheiten der 
uns über den Atlantik wie ein Treibeisfeld begleitenden 



Wolkenformationen gehabt, ln einem fort hatte er den 
Untergang des kapitalistischen Währungssystems prophe- 
zeit und seinen Weltschmerz in unzähligen Miniflaschen 
Sekt ertränkt. Die skrupellosesten unter all den Händlern 
sind die Alkohol- und Tabakverkäufer. Ihr finsteres Ge- 
werbe ist schlimmer als Leichenfledderei. 

Wer schreibt, lebt asozial. Am Ende seiner Qual konnte 
sich Asverus wenigstens rühmen, zwei Staatsoberhäupter, 
zwei Ministerräte, sowie eine erhebliche Anzahl von Mini- 
ster beschäftigt zu haben. Cousin schlug alle Rekorde. 
Drei oder vier Regierungen, mehrere Landesherren, einige 
nationale Polizeichefs, eine Vielzahl von Diplomaten 
und Beamten, nicht gerechnet ein ganzes Heer von Poli- 
zisten, Spionen und Schnüfflern durchstöberten alle Dos- 
siers, prüften die Dokumente, lasen die konfiszierten 
Briefe, durchforschten die Bekanntenkreise ... 

Der Autor hat diese Vorgänge öffentlich gemacht, dafür 
soll er nun bestraft werden (Berliner Zeitung, 4.11.81). 
An allem Elend dieser Welt sind Alkohol und Tabak schuld. 
Der lange Weg zu CAMEL lohnt sich, habt Geduld! * 

Entrüstet Euch ... 

Rüdiger Rosenthal 

aus: „Panzerfäuste für Herzdamen” 



Innere Logik 



Wisch dir die Augen aus mit Sandpapier 
Beeil dich mein Kind! Auf dem Kanal 



feuert der Trainer die Ruderer an 

Im Tresor des Henkers liegt das Bild des gehenkten Malers 

Raketen sind Magneten 

sagt der Dirigent der Militärkapelle 

und beschleunigt den Takt 

Abgerüstet wird im III. Weltkrieg 

und vorher noch in jeden Hinterhof ein Thälmanndenkmal 

Die Gedanken der Menschen sind schleimig 

Die Gedichte der Dichter reimen sich 

Hinter dem Arbeiter am Band steht die schöne Technologin 

mit der Stoppuhr in der Hand 

Sie hätten früher kommen sollen 

sagt der Aizt zum Direktor 

Dieser Feldzug ist kein Schnellzug 




Rüdiger Rosen thal 



aus: „Panzerfäuse für Herzdamen” 
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Z eit Schriftenkritik : 

POGLAD 



"POGLAD” (Meinung) 

Polnische Informationszeitschrift (deutsche Ausgabe), 
Druckkosten DM 5,-. Herausgegeben vom "Komitee zur 
Verteidigung von Solidamosc” (KOS), Edward Klimczak, 
Katzbachstraße 36, 1000 Berlin 61 




ifißutffomz 



sbiröteffä 



Der Krieg der staatskapitalistischen Polizeidiktatur Jaru- 
szelskis gegen das polnische Arbeitervolk dauert an. Opfer 
sind Stahlwerker, Hafenarbeiter, Eisenbahner, Kumpel, 
Hausfrauen, Rentner, Studenten, Schüler und Journalisten 
— gefoltert und ermordet von der ZOMO (der Gestapo des 
Regimes); Pogromwerkzeuge und Folterinstrumente liefert 
der Privatkapitalismus. 

Daß die Bundesgenossen der polnischen Arbeiter und 
Studenten nicht die Establishment-Parteien im Westen 
sind, hat "Poglad”, das Sprachrohr der freiheitslichen 
Sozialisten in der Exil-Solidarnosc, daher längst erkannt. 
Die Solidarnosc-Aktivisten wenden sich vielmehr an die 
antikapitalistische und antiimperialistische Alternativbe- 
wegung in Deutschland; von ihr erwarten sie Unterstützung 
im Friedens- und Freiheitskampf der Polen. ”Es fehlt 
in Polen nicht an Panzern und Waffen”, schreibt Wojciech 
Gruszecki, Unterzeichner des Danziger Abkommens, 
"die Bevölkerung wird mit der modernsten Militärtechnik 
niedergekämpft.” 

Das "Komitee zur Verteidigung von Solidamosc” (KOS) 
zeigt national- und Sozialrevolutionäre Tendenzen. Auf 
einer KOS-Kundgebung vor der Berliner Gedächniskirche 
sagte der polnische Arbeiter Gruszecki u.a.: "Der Frieden 
in der Welt ist bedroht. Die Situation in Polen wirkt sich 
negativ auf die Abrüstungsverhandlungen aus und kann 
dazu führen, daß die Ideen von der Helsinki-Schlußakte 
in Vergessenheit geraten. Wir müssen uns darüber im klaren 
sein, daß Freiheit, Demokratie und Frieden unteilbar sind. 
Wenn wir um die Freiheit eines anderen Volkes kämpfen, 
bedeutet das, daß wir gleichzeitig um die eigene Existenz 
kämpfen.” 



Buchrezension 



Brian Davies und Eliot Porter: Bitte laßt die Robben leben. 
Hrsg.: Internationaler Fonds zum Schutze der Tiere (IFAW) 
Vertag Hirthhammer, München 1983, 96 Seiten, 32 S. vier- 
farbig, 28, -DM 

Daß die Zeit drangt, und Tierschutz zu einem Rennen gegen 
die Uhr geworden ist, daß heute weit über tausend Tier- 
arten vom Aussterben bedroht sind, und die Schlächtereien 
und Ausrottungen dennoch weitergehen, all dies ist uns 
sicher nichts neues. 

Nun hat Brian Davies, der Exekutivdirektor der Tierschutz- 
organisation IFAW, der sich seit zwanzig Jahren dem 
Kampf gegen die Robbenjagd widmet, gemeinsam mit 
dem Fotografen Eliot Porter ein Buch vorgelegt, das eine 
einzige Liebeserklärung an diese sanften Wesen mit dem 
herrlichen weißen Fell und den großen dunklen Kinder- 
augen ist. 

Ihre völlige Ausrottung ist inzwischen absehbar, wenn das 
jährliche Robbenmorden im März auf dem Eis vor den 
Magdaleneninseln und vor der Küsfe von Labrador/Neu- 
fundland nicht endlich für immer gestoppt wird. Zu lange 
sind diese Tiere schon zum großen Killergeschäft geworden. 
Davies ruft aber auch zum Widerstand gegen die entsetz- 
lichen Tötungsmethoden auf. Er berichtet vom Einsatz 
einer kleinen Gruppe wagemutiger Männer, die gegen den 
Haß und die Intoleranz der Robbenschlächter das schein- 
bar Unmögliche wagen, ihre Proteste nicht nur in flam- 
menden Reden und schönen Artikeln ausdrücken, sondern 
ihn in die Tat umsetzten. 

Die zahlreichen Fotos tun ein übriges um "Bitte laßt die 
Robben leben” zu einem der faszinierensten Tierbücher 
der letzten Jahre zu machen. 

Solange diese Kulturschande nicht beseitigt ist, sind 
Bücher wie dieses eine bittere Notwendigkeit. Aber sie 
sind noch mehr, nämlich glühende Appelle an oft ver- 
schüttete menschliche Moral und Ethik, das Recht der 
Tiere, unserer Mitbrüder, auf ein artgerechtes Leben ohne 
Qualen und Leiden, die ihnen letztlich immer nur von uns 
zugefügt werden, endlich anzuerkennen und auch bereit 
zu sein sich mit aller Kraft für dieses hohe Ziel einzu- 
setzen. 



Werner Olles 



Der Iman. Islamische Staatsidee und revolutionäre Wirk- 
lichkeit. Hrsg.: Hans-Peter Schreiner, Kurt E. Becker und 
Wolfgang S. Freund. 

J. G. Bläschke Verlag, 1982, 295 S. 

Es ist in der Tat ein äußerst gewagtes Unterfangen, das 
die drei Herausgeber der Vierteljahresschrift "Die dritte 
Welt”, Schreiner, Becker und Freund, mit der versuchten 
Reinwaschung des Regimes des Ayatollah Khomeini hier 
unternommen haben. 

Man braucht noch nicht einmal ein begeisterter Anhänger 
der Volks-Modjahedin, der größten iranischen Widerstands- 
organisation zu sein, um die inzwischen über 30.000 Hin- 
richtungen, den Terror gegen das kurdische Volk und den 
sinnlosen Krieg mit Irak als verbrecherisch zu empfinden. 
War unter dem Schah-Regime die Verfolgung und Drang- 
salierung der linken und religiösen Opposition eine all- 
tägliche Realität, so hat die klerikal-faschistische Diktatur 
der Mullahs den Terrorismus quasi zur Staatsform er- 
hoben. 

Umso peinlicher muß es daher anmuten, wenn nun der 
Begründer des Schiismus und Schwiegersohn des Propheten, 
Kalif Ali, und vor allem der vom iranischen Volk verehrte 
Religionssoziologe Ali Schariati, dessen Reden und Schrif- 
ten einen immer wieder stark an den bedeutensten Theore- 
tiker der algerischen Revolution, Frantz Fanon erinnern, 
in eine Reihe mit Typen wie Khomeini und Beheschti ge- 
stellt werden. 

Es ist völlig unverständlich und hat schon nichts mehr mit 
Blauäugigkeit zu tun, angesichts der Folterungen und Mas- 
senmorde den Iran immer noch als Modell für die dritte 
Welt darzustellen, und den aus Plattitüden und Phrasen 
bestehenden Antiimperialismus-Verschnitt der Machthaber 
als revolutionäre Ideologie auszugeben, wie dies in Vor- 
wort und Epilog des Buches mehr als nur angedeutet 
wird. 

Um es auf einen klaren Nenner zu bringen; die Frage, 
welcher Weg von dem demokratischen Revolutionär Ali 
Schariati zu dem menschenverachtenden Zyniker Khomeini 
führt, kann nur so beantwortet werden: keiner! 

^ Werner Olles 

Petra Deimer: Das Buch der Wale. — Hoffmunn und Campe 
Verlag: Hamburg 1983. 208 S., davon 16 S. vierfarbig. 
39,80 DM 

Die Autorin, studierte Fischereiwissenschaftlerin und 
Hydro-Biologin, zugleich Gründerin und Vorsitzende der 
Gesellschaft zum Schutze der Meeressäugetiere (GSM) 
und Geschäftsführerin im "Kontrollausschuß Jungrobben”, 
legt mit diesem Buch ein grundlegendes und vor allem 
auch notwendiges Werk über die extrem bedroldiche 
Lage der letzten Wale in den Weltmeeren vor. 

Obwohl es sicher genug Gründe dafür gebe, verfällt sie 
dabei keineswegs in den Fehler schwarz in schwarz zu 
malen. So ist doch gerade der industieelle Walfang die 
willent- und wissentliche Vernichtung eines Teils der 
Natur und einer riesigen Zahl von Lebewesen, die zu 
ihrem Unglück "menschliche” Neigungen wie Habgier, 
Selbstsucht, Arroganz, Lust an der Zerstörung und am 
Töten, nicht kennen. 



Petra Deimer teilt uns eine Fülle an Wissenswertem über 
Wesen, Verhalten und Fälligkeit der großen Meeressäuger 
mit. Aber sie klärt auch auf über die unendlichen Quellen 
und die drohende endgültige Eliminierung dieser wunder- 
baren Geschöpfte. Zur Beurteilung des industrieellen 
Walfangs, wohl mit das schlimmste Massaker an Tieren 
in unserer Zeit, ist dieses überaus sorgfältig gearbeitete 
Werk unerläßlich. 

”Das Buch der Wale” ist ein gleichzeitig deprimierendes 
und doch Hoffnung verheißendes, informatives und in 
seinem Bildmaterial phantastisch schönes Buch, das kom- 
promißlos für Frieden mit und Liebe zur Natur wirbt und 
mahnt. Es zeigt allerdings auch sehr deutüch, daß wir 
immer noch in den ersten Anfängen des Umlernens und 
Umdenkens stehen, wie die ökologischen Gegenwarts- 
probleme täglich beweisen. 

Ein „Zoologisches Stichwort”, Register, Literatur- und 
Abbildungsnachweis beschließen im Anhang das nicht 
nur für Tier- und Umweltschützer wertvolle und empfeh- 
lenswerte Buch. 

Der "Wal-Kampf’ hat begonnen! 

Werner Olles 

Mensing, Wilhelm: Maulwürfe im Kulturbeet. DKP-Einfluß 
in Presse, Literatur und Kunst. Edition Interfrom 1983. 
155 S., 14,-DM 

Anders als vor drei Jahren Flechtheim/Rudzio/Vilmar/ 
Wilke, die in ihrem Buch "Der Marsch der DKP- durch 
die Institutionen” das verhängnisvolle Treiben der Sozial- 
faschisten vor allem im DGB und seinen Einzelgewerk- 
schaften aufdeckten, und Rudolf Bahro, der 1982 in 
"Wahnsinn mit Methode” die schmutzige Politik des 
DKP-Untergrunds in der Friedensbewegung entlarvte, 
schreibt Wilhelm Mensing von einem bürgerlichen Klassen- 
standpunkt aus. 

Dies muß man wissen, und es ist auch durchgängig spür- 
bar, tut der richtigen Sache, für die der Autor mit seinem 
Büchlein streitet insgesamt aber keinen Abbruch. 

Mensing hat eine Fülle an Material zusammengetragen. 
Er berichtet sehr glaubwürdig über die üblen Machen- 
schaften und Unterwanderungsstrategien der Stalinisten 
im Schriftstellerverband VS, im "Demokratischen Kultur- 
bund,”, im "Werkkreis Literatur der Arbeitswelt”, nennt 
die Verlage und Gesellschaften des DKP-Konzerns, die 
offenen und verdeckten Agitationsorgane, von der ”UZ” 
bis zur "tat”, enttarnt die ganze unverhüllte Einflußnahme 
auf subkulturelle Jugendfestivals und Rock-Veranstaltun- 
gen, auf linksbürgerliche und liberalistische Kultur-Foren. 
Die dunklen Kanäle, über die via DDR die finanzielle 
Basis für all diese Unternehmungen zustandekommt werden 
ebenso beleuchtet, wie die reaktionäre Tätigkeit der Appa- 
ratschiks des Partei-Funktionariats in den verschiedensten 
Theater-, Workshop- und Musik-Gruppen, deren einfache 
Mitglieder oft garnicht wissen, welchen Wölfen sie sich 
da ausgeliefert haben. 

Es kann nicht den geringsten Grund geben, warum demo- 
kratische und revolutionäre Linke von dieser Fleißarbeit 
Mensings nicht auch profitieren sollten, mangelt es doch 
gerade in ihren Reihen oft genug an seriösen Informationen 
über das politische Agieren von Moskaus 5. Kolonne im 
westdeutschen Teilstaat, dieser "Agentur einer fremden 
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Macht” wie Bahro sie richtig genannt hat. 

Der Kampf gegen den Hauptfeind in der Arbeiter- und 
Friedensbewegung, gegen die ”rotlackierten Faschisten” 
(Kurt Schumacher) muß konsequent auf allen Ebenen 
geführt werden. Versöhnlertum und opportunistisches 
Zurückweichen gegenüber einer Partei, deren erklärte 
Vorbilder in ihren Machtbereichen politische Anders- 
denkende und Systemgegner in Konzentrationslagern 
und psychiatrischen Anstalten verrotten lassen, dies wäre 
ein schmählicher Verrat an der guten Sache des revolutionä- 
ren Sozialismus und der nationalen Befreiung. 

Und genau in diesem nicht-denunziatorischen, aber durch- 
aus kämpferischen Sinne sollten auch wir Nationalrevolu- 
tionäre Wilhelm Mensings Büchlein begreifen und benutzen. 

Werner Olles 

MEIN FREUND, DER PLAN 

Impressionen vom Leben im anderen Teil Deutschlands 
Wo wir sind, ist das Chaos. Leider können wir nicht über- 
all sein.” Mit diesem Spruch zieren die Fahrer der staat- 
lichen Handelsorganisation in Berlin(Ost) ihre Lastwagen. 
Die Männer, die da ironisch mit sich und ihrer Tätigkeit 
umgehen, arbeiten nach Plan. 

Irene Böhme, Buchhändlerin, Redakteurin, Dramaturgin 
in der DDR, lebt seit 1980 in West-Berlin. 

Das Handwerk ihrer drei Berufe wird sichtbar, liest man die 
126 Seiten ihrer DDR-Impressionen, die sie im Berliner 
Rotbuchverlag in sieben Kapiteln zusammengefaßt hat. 
Die Literaturkenntnis der Buchhändlerin, die unpräten- 
tiös knapp-analytische Sprache der Redakteurin und der 
dramaturgisch sichere Spannungsaufbau eines jeden Kapi- 
tels ziehen den Leser wie an einem Tau durch den Text: 
Man will eigentlich nicht aufhören, bis man fertig ist. 
Kein Haß trieb die Autorin, sondern Nachdenkliclikeit, 
Kopfschütteln, Mitteilungsbedürfnis und Witz. Wenn 
die „Mauersegler", wie sie die westdeutschen Gäste nennt, 
nun den Ostdeutschen gegenüberstehen, was ist dann ver- 
allgemeinerbar? Oft sah sie, wie „Bundis” (Abkürzung 
von Bundesbürger) und „Zonis” (Abkürzung von , .Zonen- 
bewohner”, beides ist DDR-Jargon!) in hilfloser Verständ- 
nissuche einander umkreisten, als kämen auf die Erde 
Besucher der Dritten Art. 

„Der Westgast hat einen Sonderstatus. Es soll das nicht 
bemerken. Aus sachlich nicht zu erklärenden Gründen 
wird vorausgesetzt, daß jeder Westgast in den materiellen 
Dingen des alltäglichen Lebens überaus anspruchsvoll 
ist ... Von allen Westgästen sind die Bundesdeutschen und 
die Westberliner die liebsten und die kompliziertesten. 
Ihr Wohlsein soll unter allen Umständen gesichert, ihre 
mögliche Voreingenommenheit unbedingt ausgeräumt wer- 
den.” 

Das besonders Allgemeine beschreibt Irene Böhme mit 
Schmunzeln: Die Reise des Bundesbürgers „wird befördert 
durch Samaritergefühl”. Des „Bundis” Sinne werden 
„überwacht”. Darm schütteln sich „Bundi” und „Zoni” 
die Hände wie vor einem Matsch. Bald werden beider Er- 
wartungen jedesmal von neuem enttäuscht. Angesichts 
der Geschenke und Offenbarungen, die der „Bundi” hinter- 
ließ, erinnert sich der „Zoni” der „Sightseeing-tours”; 
über die Gesichter, die ihn ansahen wie die Affen im Zoo, 



denkt er: „Die Affen seid ihr!”. 

Das Herzstück des Sozialismus, zitiert Irene Böhme, ist der 
Plan. Der echte DDR-Sozialist handelt undogmatisch. Ein 
Beispiel gibt die Autorin mit einem Witz: Befragt nach den 
chronischen Zugverspätungen, antwortet ein Reichsbahn- 
beamter: „Unser Fahrplan ist kein Dogma, sondern eine 
Anleitung zum Handeln. Wir handeln nie dogmatisch.” 

Als Nebeneffekt sozialistischer Pläne entdeckte die Autorin 
eine neue Frauengeneration. Frauen handeln rigoroser und 
entscheidungsfreudiger als Männer. Die Mehrzahl der 
Scheidungen wird von Frauen beantragt. Bevorzugter 
Scheidungsgrund: „Mein Mann ist gesellschaftlich zurück- 
geblieben.” Der Kampf der Frauen, resümiert sie, war 
nicht spektakulär, militante Formen natu, er selten an. Es 
war ein Partisanenkrieg ohne offene Schlacht. 

Mit einer Fülle Metaphern und Bildern erklärt Irene Böhme 
den „Bundis” die Schatten- und Sonnenseiten, mit denen 
der Plan die „Zonis” umhegt. Der Plan ist die Technologie 
zur Organisation eines „Lebens, schön wie nie zuvor”. Es 
ist der Laufstall, in dem der Staat seine Bürger wie Kinder 
erzieht, Planerfüllung, belohnt, ihr Gegenteil straft, jedem, 
der sich fügt, lebenslanges Auskommen sichert. 0 ^ 

Der Plan regelt für alle die sicheren Arbeitsplätze, der 
„Zoni” wundert sich über der „Bundis” wachsende Arbeits- 
losenzahl. Für den „Zoni” ist die Arbeit kein Hase, sie 

Wolf Deiner! 
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läuft nicht weg. Lehrlinge, schreibt die Autorin, lernen 
in der Praxis als erstes: „Hier geht alles seinen sozialisti- 
schen Gang.” Das ist auch der Titel eines Biermannliedes; 
Irene Böhme übersetzt ihn für die „Bundis”: „Rußland ist 
groß, und der Zar ist weit.” 

„Das wirkt sich aufs Lebensgefühl aus: Zeit braucht der 
Mensch. Er nimmt sich soviel, wie er bekommen kann. 
So geschieht es, daß der DDR-Bürger dem vom Business 
geprägten Westbürger lethargisch und passiv erscheint, 
während er eigentlich die schmalen Vorzüge seines Ge- 
sellschaftssystems genießt.” 

So wird der Plan jedem DDR-Bürger vertraut wie eine 
zur Familie gehörende Kuh, die nur als Zahl für den Steuer- 
berater existiert. Man melkt sie, wo immer die Ziffern es 
zulassen. Man hat einen persönlichen, einen Export-, einen 
Absatz-, Produktions-, Material-, Investitions- und Kosten- 
plan. 

Werden Pläne erfüllt, liegt die Schuld im Irgendwo. Für 
die Betriebsangehörigen wird der Plan immer erfüllt, damit 
die Jahresendprämie stimmt. Die Differenz gleicht ein Blei- 
stift aus, manipuliert die roten Zahlen ins Schwarze. 

So kommt zu jedem Beschäftigten am Jahresende der 
Weihnachtsmann: 

Mein Freund, der Plan. 

Wolf Deinert 

Irene Böhme: Die da drüben. Sieben Kapitel DDR. 
Rotbuch-Verlag, 1982, 126 S., 9, -DM. 



KUNST IM WIDERSPRUCH 



- Bilder aus der DDR — 



Wird die Kunst von einem System für Ihre politischen Ziele 
vereinnahmt, bildet sich immer ein Widerstand gegen diese 
Gleichschaltung. Schon im Dritten Reich kristallisierten 
sich unter den Künstlern zahlreiche Oppositionelle her- 
aus, die dann mit ihrer "Entarteten Kunst” in den Kata- 
komben ihr Dasein fristeten. In Palästina, Südafrika, Chile 
u.a. Ländern findet die Kritik an den unnatürlichen Zu- 
ständen der unterdrückten Völker ihren Ausdruck in 
Zeichnungen und Bildern. Auch im geteilten Deutsch- 
land stellt die Kunst einen wichtigen Faktor dar. Erinnern 
wir uns nur an die "Trauernde Gestalt” von Michael Blum- 
hagen für einen in Haft gestorbenen Friedenskämpfer. 
Die Folgen - die so viele Künstler einholen - sind schwer: 
Haft und Ausbürgerung. 

Schon so viele Künstler leben in der BRD und Westberlin: 
Michael Blumhagen, Helmut Diehl, Ingo Haas, Sieghard 
Pohl, A.R. Penck u.v.a. 

Emen kleinen ersten Überblick über das Kunstschaffen 
dieser ”in der DDR Unerwünschten” bietet der Katalog 
„Kunst im Widerspruch. Bilder aus der DDR” vom Kunst- 
amt Charlottenburg und der Werkstatt für kulturelle Kom- 
munikation (W.fik.K.) herausgegeben. 

Die 44 Bilder, Zeichnungen und Radierungen von Ulrich 
Eisenfeld, Jürgen Friedrich, Ingo Haas, Lutz Leibner, 
Michael Blumhagen, Helmut Diehl, Andreas Eckardt, 




Lutz Leibner 
„Mutter mit Kind" 

Jean-Paul Hogere, Roland Jahn. Alois Kulm, Wolfgang 
Nieblich, A.R. Penck. Sieghard Polil, Eve Rub, Frank 
Rub, Frank Ruckhäberle, Bernd Schaudinnus, Gil Schle- 
singer, Torsten Schneider und Helga Ginerva Weidenbach 
sind eingebettet in Gedanken und Vorstellungen von 
Dieter Biewald, Wolf Deinert und Sieghard Pohl. 

Und alle haben eines gemeinsam: Sie haben den Todes- 
streifen olme größere Komplikationen übersprungen, 
denn an ihrem Bleiben hatte der Staat kein Interesse. 
Für den Freund der kritischen Kunst dürfte der Preis von 
15,-DM vertretbar sein, zumal dieser Katalog auf diesem 
Bereich (leider) noch Monopolstellung hat. 

„Kunst im Widerspruch”, 95 Seiten, 15 DM 



Omol Bani: Fatimah statt Farah 

Die Erfahrungen einer Frau in der iranischen Revolution 

Mit 16 Jahren ist Omol Bani in die BRD gekommen. Sie 
geht in München zur Oberschule, beginnt zu studieren. 
Mit dem Abbruch des Studiums geht eine Odyssee durch 
die verschiedensten Organisationsformen der Neuen Linken 
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einher, SDS, CISNU, ML bis hin zur Frauenbewegung. 
Nach ihrer Rückkehr in den Iran 1978 fuhrt sie ihr Weg 
schließlich in kritischer Solidarität an die Seite der revolu- 
tionären Schiiten, der links-islamischen Mudjahedin-e- 
Khalq, der Volks-Modjahedin. 

Dieser Schritt bedeutet gleichzeitig fiir sie die Erkenntnis, 
daß man den Imperialismus nicht wegdiskutieren kann, 
daß der Kampf dort geführt werden muß, wo der Im- 
perialismus am offensten auftritt, wo er seine schwersten 
Schläge austeilt, aber zugleich die Bereitschaft der unter- 
drückten und ausgebeuteten Massen zum revolutionären 
Kampf bis zur letzten Konsequenz am stärksten ist. 
Entscheidend ist, und das macht Omol Bani uns mit ihrem 
Buch eindringlich klar, zu handeln, auch wenn die Hoff- 
nung auf einen Sieg noch so gering ist. Dabei macht sie 
es sich selbst nicht leicht. Sie diskutiert ihr Verhältnis 
zur RAF, definiert diese als Revolutionäre, die gemäß 
dem großen ideologischen Vorbild der Modjahedin, Ali 
Schariati, nach dem Prinzip „wenn Du nicht töten und 
nicht siegen kannst, so handele dennoch, da Du sterben 
kannst”, den Weg des „Schohadat", des Zeugentods gingen. 
Sie zeigt aber auch den historischen Felder der RAF, näm- 
lich die Bedingungen des Landes und der Kultur der Men- 
schen nicht genau untersucht und analysiert zu haben, 
und kommt zu dem Schluß, daß darin wohl letztlich auch 
ihr tragisches Scheitern begründet ist. 

Scharfe Angriffe richtet die Autorin gegen die Frauen- 
Bewegung in West-Europa, der sie vorwirft, sich an par- 
tiellen Problemen festzuklammem, anstatt diese in den 
allgemeinen Kontext des Klassenkampfes und der anti- 
imperialistischen Revolution einzubetten. 

Sie beschreibt Folter und Vergewaltigung, die die iranischen 
Revolutionärinnen auf sich genommen haben, schildert 
die entsetzlichen Qualen, die ilue Kinder, Brüder und 
Männer vor ihren Augen erlitten und gelangt zu der Über- 
zeugung, daß es unter derartigen Bedingungen in der Tat 
nebensächlich ist, ob Frauen sich verschleiern oder nicht 
und daß das "Problem” der Verschleierung von interes- 
sierten Kreisen in Europa und den USA künstlich hoch- 
gespielt wird, um von den stattfindenden Auseinander- 
setzungen mit dem Imperialismus abzulenken. 

Auch Karl Heinz Roth weist in seinem ausgezeichneten 
Nachwort u.a. darauf hin, daß seit dem sogenannten „Scha- 
dor-Erlaß” die Zahl der Vergewaltigungen sprunghaft zu- 
riickgegangen ist, daß die iranischen Frauen gerade durch 
die Verschleierung den Weg aus der Umklammerung der 
westlichen sexistischen Warenästhetik finden, die Erniedri- 
gung zu jederzeit verfügbaren Sexual- und Aggressions- 
objekten spürbar geringer geworden ist. 

Omol Bani läßt keinen Zweifel daran, daß ihre Sympathien 
den revolutionär-chüiastischen Volks-Modjahedin gehören. 
Das ist gut so, denn es erleichtert uns die Identifikation mit 
Menschen, deren Kampfbereitschaft, Mut, Entschossen- 
heit und absolute Ernsthaftigkeit es verdient, eines Tages 
die Früchte des Sieges im Kampf gegen Imperialismus und 
religiöse Reaktion im Iran zu ernten. 

Ihr Weg, der sicherlich nicht identisch sein kann, mit den 
Kämpfen die eine Sozialrevolutionäre Organisation in den 
Metropolen West-Europas zu fuhren hätte, der gleichwohl 
klar aufzeigt, was nötig ist, was getan werden muß, um end- 
lich die Verbindung mit den Massen herzustellen, um in 



einen kritischen Dialog mit ihnen zu treten, und um schließ- 
lich die Schritte vorzubereiten, die erforderlich sind, um 
den Imperialismus weltweit entscheidend zu schlagen, ist 
in letzter Konsequenz der revolutionäre Kampf aller Er- 
niedrigten und Beleidigten, egal wo er geführt wird und 
unter welchen Fahnen, ob unter der grünen des Islam oder 
der roten des Sozialismus, „es ist”, so hat es Emst Bloch 
in seinem „Prinzip Hoffnung” einmal treffend formuliert, 
„die sich tätig begreifende Menschlichkeit”. 

Werner Olles 

Sterling Seagrave: Gelber Regen. Der Terror chemischer 
Kriegsführung. Universitas Verlag. 1983. 368 S., DM 36,- 

Zentrallaos im Spätherbst 1978. Die Hmong, ein Berg- 
stamm, der während des Indochinakrieges an der Seite 
der USA gegen den Patliet Lao und die Nordvietnamesen 
gekämpft hatte, und nach dem Abzug der Yankees nun 
allein weiterkämpft, werden von vietnamesischen Flug- 
zeugen mit Napalm belegt. Nach über zwei Jahren un- 
gleichen Kampfes versucht ein Strom von Hmong-Flücht- 
lingen den Mekong zu erreichen und nach Thailand zu ge- 
langen. 

Die wenigen, denen es gelingt sich in Sicherheit zu bringen, 
berichten in Thailand Journalisten von Luftangriffen der 
Vietnamesen mit einer Substanz, die ”wie gelber Regen 
niederfiel”. Die Menschen, die den Angriffen ausgesetzt 
waren, erlitten grauenvolle Verbrennungen an Haut und 
Augen, im Nasen- und Rachenraum, die Kiefer wurden 
steif, Brechanfälle und Durchfälle traten auf, Blut brach 
aus allen Körperöffnungen, die Haut löste sich in Streifen 
ab, und nach etwa fünf Minuten starben die Opfer in 
Spasmen und Krämpfen. 

1980 in den Hochtälern der Provinz Badakhschan in Afgha- 
nistan. Die islamischen Rebellen, die Mudschahedin, haben 
den sowjetischen Invasionstruppen schwere Verluste zuge- 
fügt. Im Herbst des gleichen Jahres werden die tapferen 
Moslem-Guerillas von einer teuflischen Waffe dezimiert. 
Sowjetische Kampfhubschrauber stießen schmutzig-gelb- 
braune Wolken aus. die die Freiheitskämpfer aus ihren 
Höhlen taumeln, sich krümmen und Blut spucken ließen. 
Wie Würmer unter dem tödlichen Strahl von Insekten- 
giften starben sie auf den kahlen Felsen. Als die Hub- 
schrauber abdrehten, erschienen MIG-21-Jäger, um Napalm 
auszulegen, aber in den Höhlenverstecken lebte bereits 
niemand mehr. 

Vier Jahre recherchierte der angesehene amerikanische 
Journalist Sterling Seagrave, bis er die schreckliche Wahr- 
heit entdeckte. Die Sowjetunion verwendet in den Bergen 
Afghanistans und den Wäldern von Laos und Kambodscha 
die dritte Generation chemischer Waffen, erproben die 
sowjetischen Militärs Mischungen der verschiedensten 
Wirkstoffe, wie T-Toxin und modifiziertes Adamsit, die 
alle stärker als die bisher bekannten stärksten Nerven- 
gifte sind. 

Das gnadenlose Abschlachten des Hmong-Bergstammes, 
nach vorsichtigen Schätzungen fielen über 20.000 Menschen 
hier den Gasangriffen der Vietnamesen und Sowjets zum 
Opfer, die Anwendung von Nervenkampfstoffen im Hin- 
dukusch in Afghanistan, die dort den grausamen Tod 
zahlloser Freiheitskämpfer und Zivilisten verursachten, 




die Verwandlung weiter Bereiche Indochinas in eine riesige 
Wüste mittels Herbiziden und dem extrem tödlichen Seveso- 
Gift Dioxin durch die US-Imperialisten, all dies zeigt nur, 
daß die Supermächte bedenkenlos bereit sind jede Waffe 
einzusetzen, wenn sie sich davon politisch-militärische 
Erfolge versprechen. 

Etliche tausend Tonnen der gefährlichsten Nervenkampf- 




BRD, u.a. in der Nähe Frankfurts bei Hanau. Und wie 
das in einer Halb-Kolonie so üblich ist, obliegt ihre Kontrol- 
le ausschließlich den US-Besatzungstruppen. So ist Ster- 
ling Seagraves Buch nicht nur eine überaus spannende 
und gut lesbare Lektüre, sondern beweist auch vor allem 
in welch unvorstellbarem Ausmaß chemische Waffen 
Krankheiten, Tod und Zerstörung über die Menschheit 
bringen können. 

Dem Autor Einseitigkeit vorzuwerfen ist sinnlos, schließ- 
lich hat er kein Monopol auf die Aufdeckung und Doku- 
mentation verbrecherischer Kriegsführung. 

Wer "Gelber Regen” gelesen und begriffen hat, daß das 
Waffenpotential chemischer und biologischer Kampf- 
stoffe den Gefahren der globalen nuklearen Bedrohung 
durch die beiden imperialistischen Supermächte in nichts 
nachsteht, der wird auch erkennen müssen, daß es viel- 
leicht schon bald zu spät sein kann, wenn nicht eine macht- 
^ volle, blockübergreifende und weltweite Friedensbewegung 
den Völkermördern und Kriegstreibern in Ost und West 
den Weg verstellt. 

Werner Olles 

Frank Lauria: Raga Six. — Heyne Verlag: München 1983 
351 S., 7,80 DM 

Dem Heyne Verlag haben es die Freunde der Phantastischen 
Literatur und die Horror-Freaks zu verdanken, daß mit der 
Reihe "Die unheimlichen Bücher” die Fans des Genres nun 
monatlich wieder mit einem neuen Band aus der GruseK 
Schocker Ecke bedient werden. Da gute und gleichzeitig 
spannende moderne Literatur aus dem Bereich der Weird- 
Fiction im Gegensatz zur Science-Fiction nach wie vor 
absolute Mangelware im deutschsprachigen Raum ist, 
kann dieses löbliche Unternehmen gamicht hoch genug 
geschätzt werden. Und "Die unheimlichen Bücher” können 
sich wirklich in jeder Beziehung sehen lassen. 

Mit "Raga Six” liegt nun erstmals in deutscher Übersetzung 
ein in den USA bereits vor elf Jahren zum Bestseller avan- 



ciertes Werk vor. 

Es geht hier um eine religiöse Sekte, deren Mitglieder mit- 
tels schwarzer Magie und noch schwärzerer Messen zur Un- 
sterblichkeit gelangen wollen. Von New Yorks Lower East 
Side führt die Jagd nach den grausamen Dämonen des 
Bösen über Tanger, Marrakesch, Neapel und lschia bis nach 
Rom. Das Ende ist dann auch nicht ganz konsequent 
pessimistisch, so hat zwar die Liebe nicht vermocht die 
Macht des Grauens zu durchbrechen und zu besiegen, 
aber die Kraft der reinen und guten Geister, die Dr. Orient 
so vortrefflich zu rufen versteht, bannt die Wesenheiten der 
Finsternis und schenkt der geplagten Menschheit wohl noch 
einmal eine kurze Atempause. 

Lauria schildert präzise und eindrücklich die Charaktere der 
Handlungsträger und wirkt dadurch sowohl formal wie auch 
inhaltlich überzeugend. Und wie er dann, nachdem er den 
Leser über 300 Seiten in eine äußerst spannungsvolle 
Stimmung versetzt hat, ihm sozusagen den Teppich unter 
den Füßen wegzieht und totalem Schrecken und absolutem 
Chaos aussetzt, das ist schon meisterhaft. 

"Raga Six” ist ein herausragender Horror- Roman, sicher 
nicht nur für Action-Leser, der das Prädikat "lesenswert” 
unbedingt verdient hat. 

Wer endgültig genug hat von den literarischen Niederungen 
des "Geisteijägers John Sinclair” und ähnlichen Mach- 
werken, der wird von einem der intelligentsten und reiz- 
vollsten Bücher des Grusel-Genres begeistert und fasziniert 
sein. 



Werner Olles 



m r selbst 

MITARBEITERKOMITEE 

Ja, ich möchte die Bewegung für ein unabhängiges 
und sozialistisches Deutschland unterstützen und 
möchte Mitglied des Mitarbeiterkomitee werden. Der 
Monatsbeitrag beträgt DM 10,00. Jedes Mitglied er- 
hält pro Ausgabe zehn Ausgaben der Zeitschrift „wir 
selbst”. 



Name Vorname. 

Alter Anschrift: 

BLZ Kto.Nr. .. 



Bankverbindung 

Mitgliedschaft in Verbänden etc. 

Lastschriftvollmacht ist erteilt. 
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Wir sind so sehr 
verraten... 



Lieder aus einer Zeit des Widerstandes gegen eine Diktatur 

Seit nunmehr sieben Jahren singt und spielt sie quer durch 
die Lande hindurch: die Gruppe „DIRK HESPERS & 
MAKKERS”. 

Ob nach Hamburg oder ins Ruhrgebiet, in den nieder- 
rheinischen oder niederländischen Raum, ob zum inter- 
nationalen Folkfestival nach Saarbrücken oder zum Zwecke 
nationaler Besinnung zur Burg Waldeck - dem Ausgangs- 
punkt so populärer Sänger und Liedermacher wie Franz- 
Josef Degenhardt, Hannes Wader und Reinhard May 
Überall hin wurde und wird sie eingeladen. 

Was die Attraktivität der Gruppe ausmacht, ist zunächst 
die Verbindung ihres Repertoirs mit der Glaubwürdigkeit 
der Personen, die es vortragen. Bedingt durch die Emigra- 
tion seines Vaters zur Nazi-Zeit, ist Dirk Hespers (Jahrgang 
1931) in den Niederlanden aufgewachsen. - Folgerichtig 
brachte er mit seiner Gruppe als erste Schallplatte („Vive 
le Geuz”) Lieder heraus, die den historischen Freiheits- 
kampf der Niederlande gegen die spanische Unterdrückung 
(16. und 17. Jahrhundert) zum Inhalt haben, und in jüngs- 
ter Zeit eine Schallplatte („Wir sind so sehr verraten”), 
die Lieder aus der von seinem Vater mitherausgegebenen 
bedeutendsten Emigrationszeitschrift „Kameradschaft - 
Schriften junger Deutscher” enthält. 

Die vorliegende LP hat einen antifaschistischen Grund- 
charakter und soll mit dazu beitragen, ein Teilgebiet der 
jüngeren Vergangenheit aufzuarbeiten. Sie enthält z.T. 
bisher unbekanntes Liedgut, welches — was die Texte 
anbetrifft — der seinerzeit bedeutendsten Widerstands- 
Emigrations-Zeitschrift „Kameradschaft” entnommen wur- 
de. - Die Zeitschrift wurde zwischen 1937 und 1940 
von jungen deutschen Emigranten, die der Jugendbewe- 
gung entstammten, herausgegeben. 

Neben Hans Ebeling und Theo Hespers gehörte der Sozia- 
list Hans Reinowski zu den ständigen Mitarbeitern. Hans 
Reinowski, dessen weiteres Schicksal uns leideer unbe- 
kannt ist, ist auch der Dichter der auf dieser LP enthalte- 
nen Lieder „Braunmädchenlied” und „Freiheit, du golde- 
ne Ramme!" - „Blut kommt nicht um” stammt aus der 
.nationalbolschewistischen’ Richtung .Platos’ (Dr. Hans 
Ebeling). Der Verfasser des Textes ist unbekannt. - Es 
stammt nicht von Hans Reinow(ski), wie irrtümlich auf 
der LP-Hiille vermerkt. 

Weiterhin ist auf dieser Platte die Originalfassung der 
Melodie des Moorsoldatenliedes von 1935. Später - wohl 
zur Zeit des spanischen Bürgerkrieges — wurde die Melodie 
von Eißler geändert, weil sie ihm für den Kampf der inter- 
nationalen Brigaden zu .weich’ zu sein schien. 

Maßgebliche Vertreter der hündischen, der bündisch-ka- 



tholischen, der sozialistischen und der jungnationalen 
Jugendbewegung wurden wegen ihrer konträren Einstel- 
lung zum Hitlerfaschismus bereits kurz nach der Macht- 
ergreifung 1933 verfolgt und mußten, um der drohenden 
Verhaftung durch die Gestapo zu entgehen, ins nahe 
Ausland emigrieren. - Einer der Emigranten war Theo 
Hespers. Ihm gelang die Flucht in die Niederlande, wo er 
zunächst an die aus der damaligen Friedensbewegung 
herrührenden Verbindungen anknüpfen konnte. 

Kurze Zeit später traf er dort Hans Ebeling (Dr./Plato) wie- 
der, und nach dem anfänglichen Existenzkampf konnte 
etwa ab Mitte der dreißiger Jahre mit einer intensiveren 
politischen Arbeit begonnen werden, die nach und nach 
mit steigendem Erfolg auch von wichtigen niederländi- 
schen, belgischen, französischen und englischen Freun- 
den unterstützt wurde. (Wim Verkade, de Jong, van Blan- 
kenstein, Dr. Wilhelmus Asselsbergs, Toos Verhagen, 
Selma Meyer. Kobie Molenaar, Dr. G. van den Burg, Bob 
Wolsey etc.) 

Von der intensiven antinazistischen Arbeit künden die 
Gestapoberichte jener Zeit. „ ... Der Inhalt (der „Kamerad- 
schaft” und „Sonderinformationen”) kritisiert nicht nur in 
ketzerischer Form die Maßnahmen des nationalsozialisti- 
schen Staates in innen- und außenpolitischer Hinsicht, Jp, 
wobei in unverschämtester Form die Behauptung der ■ 
.Gewaltherrschaft’ und der .Vorbereitung des Krieges’ 
aufgestellt wird, sondern er erfüllt auch die gesetzlichen 
Bestimmungen der Vorbereitung zum Hochverrat, indem 
zum gewaltsamen Sturz der deutschen Regierung aufge- 
fordert wird. ...” - Tatsächlich hieß es in einem Referat 
anläßlich der Gründung der „Deutschen Jugendfront” in 
Brüssel am 17./18. Juli 1937: 

„Wir haben eine große gemeinsame Aufgabe: 

Sturz des Hitlerfaschismus 
Aufbau eines neuen Deutschland." 



Börgermoorlied (Originalfassung) 
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Literaturhinweise 



Das steigende Interesse an nationalrevolutionären Klassi- 
kern hat in letzter Zeit zu einer Reihe publizistischer 
Neuerscheinungen geführt, die das Wirken der , .linken 
Leute von rechts” in den zwanziger und dreißiger Jahren 
erhellen wollen. Bemerkenswert ist die in dem Wormser 
Verlag The World of Books Limited ( Friedrich-Ebert- 
Str. 80, 6520 Worms) erschienene Autobiographie Karl 
Otto Paetels. Paetel gründete 1930 die „Gruppe Sozial- 
revolutionärer Nationalisten” und wurde dann Chefre- 
dakteur der Wochenschrift „Die Kommenden”. Von 
1931 bis 1933 gab er die Monatsschrift „Die Soziali- 
stische Nation” heraus, deren Artikel im gleichen Ver- 
lag demnächst als Reprint veröffentlicht werden. Paetel 
gehörte innerhalb der schillernden nationalrevolutionären 
Strömungen zu den konsequentesten Gegnern der Natio- 
nalsozialisten und war gezwungen, ins Exil zu gehen. 
Seine Autobiographie hat hohen dokumentarischen Wert 
^kmd vermittelt einen Eindruck von den umfangreichen 
^Kontakten der Nationalrevolutionäre im antifaschistischen 
Widerstand. 

In der Vierteljahreszeitschrift Aufsätze zur Diskussion 
(VTK-Verlag, Postfach 16741, 6000 Frankfurt 1) widmen 
sich die offensichtlich der ML-Bewegung entstammenden 
Autoren dem Thema Friedensbewegung und deutsche 
Frage, ln dem Hauptbeitrag von Heiner Karuscheit und 
Alfred Schröder wird die historische Entwicklung der 
deutschen Frage seit Ende des Zweiten Weltkrieges 
bis zur Gegenwart verfolgt, wobei überzeugend heraus- 
gearbeitet wurde, daß vor allem die Westalliierten keiner- 
lei Interesse an einer Neuvereinigung zeigten und die 
entsprechenden Vorschläge der Sowjetunion schon früh- 
zeitig abblockten. Von Interesse sind auch die Darstellun- 
gen der juristischen Abhängigkeit der beiden deutschen 
Staaten von ihren Blockführungsmächten und die daraus 
gezogene Schlußfolgerung, die Souveränität Deutsch- 
9 lands diurch eine friedensvertragliche Regelung zu er- 
reichen. Insofern zeigt sich die Nähe zu national revolu- 
tionären Positionen. 

Eine üble Polemik gegen den aufkommenden „Nationa- 
lismus von links” ließ Prof. Erwin K. Scheuch in der 
FAZ vom 2. August 1983 vom Stapel. Neben allerlei 
unsachlicher Seitenhiebe gegen die deutsche Friedens- 
bewegung findet sich vor allem die verräterische Offen- 
barung Scheuchs, die für die tiefsitzenden Ängste des 
bürgerlichen Establishments wohl kennzeichnend ist, 
daß er hinter der Friedensbewegung einen aufbrechen- 
den Antiamerikanismus vermutet. Anscheinend mißtraut 
man in Scheuchs Kreisen selbst der scheinbaren Verewi- 
gung einer bundesdeutschen Westbindung. 

Die von Friedrich Georg Jünger und Max Himmelheber be- 
gründete Zeitschrift Scheidewege (Max Himmelheber- 
Stiftung, Postfach 1209, 7292 Baiersbronn) wird zukünftig 
jährlich nur noch mit einem Band erscheinen. Die Kon- 
zeption einer skeptischen Beurteilung der industriege- 



sellschaftlichen Entwicklung und der daran beteiligten 
Wissenschaften blieb unverändert. Zu den Autoren, die 
das Gesicht der Zeitschrift über viele Jahre hinweg geprägt 
haben, zählt auch Emst Jünger, dessen elitäre Weitsicht 
auch im vorliegenden Band in seinen Notizen über „Autor 
und Autorschaft” seinen Niederschlag findet. Von seiner 
hohen Warte aus zeigt Jünger erstaunliches Verständnis für 
die zornigen jungen Leute heute, die die Väter verurteilen, 
wie diese mit ihren Vätern abgerechnet haben: „Man kann 
nicht abstreiten, daß die Väter und Großväter es verdient 
haben. Aber auch die Söhne werden Väter und Groß- 
väter.” 



„Wissenschaft und Mythos - auf der Suche nach der ver- 
lorenen Identität” heißt ein neues, im Grabert Verlag 
erschienenes Buch von Karl Höffkes. Der Autor unter- 
nimmt den faszinierenden Versuch, Rationalität und 
Technik als universale Sinnzerstörer zu fassen und die 
Nation als mythisches Gegenprinzip zu definieren. Dieser 
Ansatz enthält so viele fruchtbare und neue gedankliche 
Elemente, daß wir uns in der nächsten Ausgabe ausführ- 
lich mit ihnen auseinandersetzen werden. An dieser Stelle 
sei nur der Klappentext zitiert: „Die Freiheit der Völker 
ist in wachsendem Maße von Interessen bestimmt, die mit 
Schlagworten wie „Fortschritt” und „Entwicklung” das 
Festhalten an Mythos und Geschichte als Rückschritt diffa- 
mieren und ein neues, technisch-wissenschaftliches Zeit- 
alter versprechen. Heute erkennen die Völker diese geisti- 
ge Kolonisation. Der Kampf gegen Ausbeutung und Ent- 
fremdung gewinnt Gestalt: An die Stelle der Maschinen- 
welt tritt die Suche nach Heimat, an die Stelle der kalten, 
politisch-wirtschaftlichen Zentralisation die Forderung 
nach Wiedergewinnung der verlorenen nationalen Iden- 
tität. Mythos oder Wissenschaft? Der Kampf um die 
Zukunft hat begonnen! 




Leserbriefe 



Das WIR SELBST-Redaktionskomitee behält sich 
vor, Leserbriefe gekürzt wiederzugeben. 



Leserbrief zu Redaktionsanmerkung 

In Beantwortung Ihrer Anmerkung nach meinem Leser- 
brief könnte ich die Frage stellen, ob ich jede Lüge der 
Massenmedien über das Dritte Reich glauben muß, um 
nicht zu den "Verharmlosern” zu gehören? 

Aber ich stelle eine andere Frage: furchten Sie nicht, 
mit den Leuten in einen Topf geworfen zu werden, die 
man im allgemeinen als Bolschewiken, Kommunisten 
oder Chaoten bezeichnet? Nein? 

Weil Sie eine eigene Meinung haben? 

Bravo! Ich auch! 

Konrad Windisch, Wien 



Anzeigenmarkt 

In linken Kreisen schwebt meines Erachtens nach gegen 
die Nationalrevolutionäre noch immer der Vorwurf des 
Neonazismus in der Luft. Ich hatte „wir selbst” vor circa 
2 1/2 Jahren kennengelernt (ohne Vorurteile) und halte 
diesen Vorwurf im ganzen gesehen für ein Vorurteil. 

Nun aber konkret: Wie könnt Ihr Euch ja als Basisdemo- 
kraten bezeichnen, für einen (H. Gruhl) Werbung machen, 
für den die Lösung aller Probleme in einer zentralen, mit 
allen Machtmitteln ausgestatteten Weltregierung besteht, 
kurz: für einen Faschisten??? 

Und wie soll mensch H. Eichbergs Bemerkung ( die 

die Deutschen im eigenen Land zur Minderheit zu machen 
im stände sind" S. 25 oben, W.S. Mai/Juni 1983) ver- 
stehen? Das ist doch wohl - abgesehen davon, daß es an- 
gesichts der tatsächlichen Zahlenverhältnisse und der 
Ghettos einfach falsch ist — ein Neo- oder Altnaziargument. 
Und deren „personale Identität” , bzw. das Fehlen der- 
selben erträgt kein Anderssein, keine Minderheit. 

Kritische + Solidarische Grüße 

A. Wawroschek, Aachen 

Anmerkung der Redaktion: Hier wurde ein grundsätz- 
liches Thema angesprochen, das auch innerhalb der Re- 
daktion und des Freundeskreis heftig diskutiert wurde. 
Tatsache ist, daß sich die WIR SELBST noch nicht durch 
die Einnahmen aus den Buchläden und dem Leserkreis 
trägt. Wir müssen deshalb auch in Zukunft versuchen, 
an Anzeigen zu kommen, was sehr schwierig ist. Dieses 
Problem tauchte auch bei unserer Druckerei auf, die völlig 
kommerziell arbeiten soll und deshalb unangenehme Auf- 
träge in der Anfangsphase nicht ablehnen konnte. Über 
Unterstützung in Sachen Anzeigen für WIR SELBST und 
Druckaufträge würden wir uns sehr freuen. 



NATO-Aufrüstung 

Große Aufregung herrscht gegenwärtig natürlich über die 
unnachgiebige Haltung der USA zur Nachrüstung - wie 
im Gesamten über die nukleare Aufrüstung. Man muß 
sich doch über unsere konservativen Politiker, nicht zu- 
letzt aber über die Amerikaner, wundern: Es ist noch gut 
bekannt, wie dasselbe Amerika noch unzähliges Kriegs- 
material in die UdSSR lieferte — natürlich noch als Ver- 
bündeter. Aber ist dieses Amerika nicht auch heute noch 
Verbündeter im Handelsbereich. Was soll also heute dieses 
zur Schau gestellte neue FeindbUd? 

Die amerikanische Nachrüstung ist ja besonders für Europa 
verhängnisvoll. Versuchen wir Verständnis aufzubringen, 
warum heute die SU unnachgiebig ist. Einmal Frankreich, 
zweimal Deutschland in ihrem Land ist genug, meinen ge- 
wiß die Russen. 

Nun aber eine Betrachtung aus anderer Sicht: 

Es gibt da unter den nationalen Geistern zwei Versionen: 
Einmal ist es der von der SU angebotene Friedensvertrag 
in Verbindung zur deutschen Einheit (1957) jedoch mit der 
Bedingung der Neutralität. Letzteres ist schon im Hinblick 
der derzeitigen Machtblock-Politik Amerikas und seine: P 
deutschen Blutsbrüder (die Weinbergers, die Schultz usw.) 
illusorisch. 

Ein Bahro kämpft für ein sozialistisches, unabhängiges, 
vereintes Deutschland. Lesen wir aber einmal die Geschich- 
te Deutschlands: Wurde nicht selbst Bayern unter politi- 
schen Druck von den Preußen anektiert? Warum um aller 
Welt eine Wiedervereinigung? Ein Nebeneinander funktio- 
niert doch auch mit Österreich klaglos! Das trennende ist 
doch nur die gesellschaftlich-politische Trennung der 
Wirtschaftspolitik. Die Ostzone gibt vor, die Arbeiter von 
Staatswegen zu fördern, steckt ihm aber ins Gefängnis, 
wenn er in den anderen Teil Deutschlands übersiedeln 
will. Man entledigt sich schnell in der DDR unbequemen 
Rufern. Was man aber aus taktischen Gründen nicht ins 
Gefängnis steckt, schiebt man in die BRD ab. 

Um der langen Worte nun Schluß zu machen: 

Ich finde die Zeitschrift WIR SELBST als einen guten 
Anfang! 

* 

Franz Starlinger, Traunreut 



Wer ist .National revolutionär’? 

Kopfschüttelnd lese ich Euren Bericht über die Wiesbadener 
Podiumsdiskussion anläßlich der "Anderen Maifestspiele”. 
Werdet Ihr aus den Erfahrungen mit Rudolf Bahro nicht 
klüger? Und welch ein Dienst wird damit der — und das war 
das Thema — Diskussion der Grünen, Sozialisten und sonst. 
Unorthodoxen um die nationale Frage erwiesen? 

Da werde ich als Professor der Universität Odense, als 
"Nationalrevoltionär und Mitarbeiter der Gesellschaft 
für bedrohte Völker” klassifiziert. Was soll das? Ich saß 
nicht als Universitätsprofessor auf dem Podium, sondern 
als einer, der im Rahmen der Linken (was immer das sei) 
die nationale Frage auf den Begriff zu bringen versucht. 
Auch meine Mitarbeit in der Gesellschaft für bedrohte 
Völker hatte weder mit der Veranstaltung noch mit deren 
Thema etwas zu tun. 
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Und "Nationalrevolutionär”? Ein Revolutionär ist jemand, 
der eine Revolution macht (wenn man so etwas "machen” 
kann, was ich bezweifele) oder daran teilnimmt. National- 
revolutionäre waren in Deutschland Robert Blum, in Irland 
James Connolly, im indianischen Amerika Fausto Reinaga 
und Russell Means; ein Nationalrevolutionär ist Muammar 
Al-Kadhafi. In Deutschland gibt es gegenwärtig keine Revo- 
lution, auch keine nationale Revolution, also bin weder 
ich noch ist irgendein anderer ein "Nationalrevolutionär”. 
Wohl aber sind immer mehr Deutsche dabei, die ”um- 
stürzlerischen” Aspekte der nationalen Misere in Deutsch- 
land - Besetzung, Spaltung, Kolonisierung - zu entdecken 
und zugleich die nationalrevolutionären Traditionen dieses 
Volkes aufzuarbeiten. Daran bin ich beteiligt. 

Was sind das aber für psychischen Strukturen, die jenen 
Schubladisierungen bedürfen? 

Die Beteiligung "nationalrevolutionärer Aktivisten” auf 
dem Wiesbadener Podium, so heißt es da, war "stark”. 
Was für ein Mißverständnis. Da saßen betroffene Deutsche. 
Und im Publikum seien "die NR-Kräfte” vertreten gewesen 
und zwar - auch das noch! - "massiv”. Zum Glück habe 
ich nur Menschen erlebt, die nicht vertreten, sondern 
miteinander gesprochen haben. 

Stilfragen sind mehr als nur Stilfragen. 

Andere Grüne setzen gerade ihre Klassifizierungsbedürf- 
nisse in Untersuchungskommisionen und Abgrenzungs- 
beschlüsse um. Wer gegen wen, das ich dabei relativ uner- 
heblich. 

Umso mehr freue ich mich, daß Ihr Rudolf Bahros Einwän- 
de zu Inhalt und Form so unumwunden offengelegt habt. 
Machts besser 

Henning Eichberg 



Afghanistan 

Daß ihr im Septemberheft meinen Reisebericht abge- 
druckt habt, finde ich ja ganz gut. 

Nur euer redaktioneller Vorspann paßt nicht gut zu mir. 
Von wem habt ihr diese Informationen? 

Wohl kaum von einem ernst zu nehmenden Augenzeugen. 
Hier in Deutschland wird viel Propaganda gemacht für die 
SAMA und ihre Schwesterorganisationen. 

Vor allem in linken Kreisen finden ihre Propagandisten 
am ehesten Zulauf, weil hier das gängige griffige Vokabu- 
lar von „schlagkräftiger Guerillaorganisation”, „progressiv 
gesinnte Kräfte", „Nationale Einheitsfront” usw. gebraucht 
wird, so daß es dann auch nicht mehr schwer ist, einen 
direkten Vergleich mit den Sandinisten Nicaraguas zu 
ziehen. 

Nun glänzen dann jedem "Ideologielinken” bei uns die 
Augen. 

Aber wenn wir den Afghanen die Freiheit eingestehen 
wollen, ihren eigenen Weg zu gehen, dann sollten wir auch 
endlich aufhören, ihnen unsere Begriffiichkeit von rechts 
und links überzustülpen. 

Wenn wir Freunde für Afghanistan werben wollen, dann 
müssen wir denen erstmal Afghanistan erklären, anstatt 
mit der Links-Rechts-Brille zu suchen, ob es dort ein paar 
reine Verfechter einer (welcher bitte?) Linksideologie 
gibt. 



Natürlich werden wir jede Menge linker Parolenschwinger 
finden. Aber, bitte schön, was ist afghanisch an dieser 
eurozentrischen Ideologie? 

Warum lassen wir die Afghanen nicht ihre eigenen sozialen 
Werte entwickeln, die es sowohl im Islam als auch in 
vielen Stammesregeln gibt? Vielleicht können sie gar 
ihr öffentliches Leben sinnvoll und auch sozial organi- 
sieren, ohne je etwas von Marx und Lenin gehört zu haben. 
Noch vor wenigen Jahren hätte ein solcher Satz meine 
Exkommunikation aus dem Bund der Linken aller Coleur 
bedeutet. 

Sind wir heute toleranter? 

Können wir nur jenen Bewegungen helfen, die sich von uns 
wenigstens begrifflich beherrschen lassen, indem sie sich 
unseren Denkstrukturen beugen? 

WIR SELBST hat sich den antiimperialistischen Kampf auf 
seine Fahne geschrieben. 

Bitte helft mit, daß sich die Afghanen aus dem Imperium 
der Sowjetunion befreien können, ohne in das nächste 
Imperium hinein zu rutschen - und verschonen wir sie 
bitte, bitte vor dem Imperium unserer eigenen Ideologie! 

Afghanischer Entwicklungshelfer 
Verfasser von „Afghanistanreise 1982" 

AFGHANISTAN - 
SPENDENAUFRUF 

Der Freiheitskampf des afghanischen Volkes gerät bei uns 
in der Bundesrepublik zunehmend in Vergessenheit, ver- 
deckt durch die Ereignisse der aktuellen Tagespolitik. 
Unterdessen leiden die Menschen Afghanistans immer 
stärker unter den schon über vier Jahre lang andauernden 
Auseinandersetzungen des Krieges, den eine Weltmacht 
gegen ein Volk fuhrt, das sich nur mit sehr unzureichenden 
Mitteln wehren kann. 

Millionen sind geflüchtet, Hunderttausende umgekommen, 
Dörfer zerstört, Ernten und Haustiere vernichtet. 

Trotzdem sind 90 % der Landfläche "Befreite Gebiete”, 
dJi. es gibt dort keinerlei Regierungspräsenz, weder Ver- 
waltungsbeamte, noch Soldaten. 

Im größten Befreiten Gebiet mit eigenständiger Verwaltung, 
dem Hazarajat, hat die Bevölkerung in Eigeninitiative mit 
der Errichtung von Schulen begonnen. In diesen Schulen 
unterrichten ausgebildete Lehrer weitgehend nach den 
Lehrplänen, wie sie vor dem Putsch von 1978 bestanden. 
Sie beziehen jedoch auch die derzeitige politische Situa- 
tion im Lande und zunehmend auch die agrarische Lebens- 
umwelt der Schüler in den Unterricht mit ein. 

Die innere Organisation wird von den Lehrern in Eigenver- 
antwortung getragen. Bei der äußeren Organisation hilft 
ihnen die Etehadia-e Mudjahedin-e Islami Afghanistan - 
eine im Hazarajat vertretene Widerstandsorganisation. 
Für die Gehälter der Lehrer kommt der Freundeskreis 
Afghanistan auf. Derzeit sind monatlich 17 Gehälter in 
Höhe von jeweils ISO DM zu zahlen. 

Für nächstes Jahr möchten wir auch die Errichtung von 
Mädchenschulen im Hazarajat ermöglichen. 

Wir suchen dringend Einzelpersonen oder Gruppen, die 
Patenschaften für Lehrergehälter in Höhe von monatlich 
ISO DM übernehmen. Darüber hinaus sind wir für jede 
Spende dankbar, die mithilft, die Menschen in Afghani- 
stan in ihrem Freiheitskampf zu unterstützen. 

Unsere Anschrift: 

Freundeskreis Afghanistan e.V. 

c/o BQdungs- und Aktionszentnim Dritte Welt e.V. 

Oranienstraße 159 Unser Konto: 

1000 Berlin 61 447 754 - 104 

Tel.: Priv. 030-8258353 Postscheckamt Berlin West 
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Büchermarkt 



Friedensbewegung & 

National? Prags. 

Tom Nairn/Eric Hobsbawm/ 
Regis Debray/Michael Löwy 
Nationalismus und Marxismus 
Anstoß zu einer notwendigen 
Debatte über eine Theorie des 
Nationalismus, die für das histo- 
rische Versagen des Marxismus 
steht, 126 Seiten 
(147/DM 8,00) 

Venohr Wolfgang (Hrsg.) 

Die deutsche Einheit kommt 
bestimmt 

Die Lösung der nationalen Frage 
der Deutschen als historische 
Chance, den Frieden zu sichern: 
ein provozierendes Buch mit 
neuen gedanklichen Ansätzen, 
mit Beiträgen von Brandt/ 
Ammon, H.Diwald, Franz 
Herre, Harald Rüddenklau, 
Theodor Schweisfurth, Henric 
L. Wuermeling, Wolfgang 
Venohr und Wolfgang Seiffert, 
192 Seiten 
(149/DM 22,00) 

Peter Brandt/Herbert Ammon 
Die Linke und die nationale 
Frage 

Dokumente zur deutschen Ein- 
heit seit 1945 
(122/DM 10,80) 

Alternativen Europäischer Frie- 
denspolitik 

Hrsg. Arbeitskreis Atomwaffen- 
freies Europa. 

Ein wichtiges Buch zur Frie- 
denspolitik. Autoren u.a. P. 
Brandt, H. Ammon, E. Eppler. 
R. Bahro, R. Havemann, W. 
Biermann, E. Bahr, E. P. Thom- 
son, A. Mechtersheimer, 335 S. 
(129/DM 17,- 

Das Mauerbuch 

Texte und Bilder aus Deutsch- 
land von 1945 bis heute, per- 
sönliche Erfahrungen, histori- 
sche Erfahrungen und litera- 
rische Impressionen zum 20. 
Jahrestag der Berliner Mauer, 
Autoren: Heinz Brandt, Hein- 
rich Albertz, Martin Walser, 
Henning Eichberg, Wolf Deinen, 
Benold Brecht. Sieghart Pohl, 
Günter Grass, Sarah Kirsch, 
Rainer Kunze. Peter Schneider, 
Wolf Biermann u.v.a. 300 Seiten 
(133/DM 29,80) 

Rudolf Bahro 
Die Alternative 

Zur Kritik des real existierenden 
Sozialismus. Das Phänomen des 
nichtkapitalistischen Weges zur 
Industriegesellschaft. Die Ana- 
tomie des real existierenden 
Sozialismus. Zur Strategie einer 
kommunistischen Alternative 
380 Seiten 
(140/DM 7,80) 



Rudolf Bahro 

Wahnsinn mit Methode. Über 
die Logik der Blockkonfronta- 
tion, die Friedensbewegung, die 
Sowjetunion und die DKP 
(196/DM 12,801 

Nicht dem Westen, nicht dem 
Osten, sondern untereinander 
loyal. 

Arbeitskreis atomwaffenfreies 
Europa 

u.a. Rudi Bahro 
(207/DM 2,50) 

Alain 

Mars oder die Psychologie des 
Krieges 

Ein Buch gegen den Krieg, 
das heute noch so lesenswert 
ist, wie bei seinem Erscheinen 
1921. 

Der Radikalsozialist Alain 
(1868-1951) enthüllt in diesen 
Betrachtungen den Mechanis- 
mus des Krieges. Eine der 
Hauptursachen des Krieges sah 
Alain in der menschlichen Psy- 
che. Der Krieg schreckte näm- 
lich nicht nur ab, er faszinierte 
auch ("Stahlgewitter" E. Jünger, 
Walter Flex), weil er an hohe 
Tugenden wie Mut, Solidarität 
und Aufopferung appelierte. 
Der Krieg wurde aber zur 
Revanche der Mächtigen, zum 
Triumph der Reichen gegenüber 
den Armen. „Die Elite liebt den 
Krieg", „Den Krieg muß man 
im Frieden bekämpfen". „Ich 
sage, daß man jegliche Macht 
reduzieren muß, wenn man den 
Frieden will." 

Alain verneint die deterministi- 
sche These, daß der Krieg un- 
vermeidbar sei. Wer das sage, 
begünstige den Krieg. 

Das Buch des Philosophen, 
Demokraten und Pazifisten 
Alain ist I e i d e r so aktuell 
wie bei seinem ersten Erschei- 
nen. 



176 Seiten, brosch., 
(211 /DM 24,-) 




ALAIN: MARS 
OOetWEPSTCMOIOaE 
DES KRIEGES 



atomwaffenfreies Europa 
Diskussions- und Informations- 
bulletin der Russell-Friedens- 
initiative atomwaffenfreies Eu- 
ropa. Detlef Lehnert, Herbert 
Ammon, Theodor Schweisfurth, 
Andreas Büro, Hans Karl Rupp, 
Karl a. Otto, Michaela von 
Freyhold und Rudolf Bahro: 
Friedensbewegung, Gesamteuro- 
päische Perspektiven, alternative 
Strategien, DDR-Friedensbewe- 
gung und Charta für ein block- 
freies Europa. 50 Seiten 
(194/DM 4.-) 



NaügaalicYQlutiBnärc da 

Weimarer Republik 
Widerstand im Dritten 
Reich 

Ernst Niekisch 

Das Reich der niederen Dämo- 
nen 

Ein Abrechnung mit dem Natio- 
nalsozialismus, 320 Seiten 
(100/DM 23,00) 




Peter Altmann, Heinz Brüdigam, 
Barbara Mausbach-Bromberger, 
Max Oppenheimer 
Der deutsche antifaschistische 
Widerstand 1933 - 1945 
In Bildern und Dokumenten, 
zweite verbesserte Auflage 
Vorwort von Prof. Dr. Wolf- 
gang Abendroth. 336 Seiten 
(169/DM 42,00) 

Günther Weisenborn 
Der lautlose Aufstand 
Bericht über die Widerstands- 
bewegung des deutschen Volkes 
1933-1945 

Das klassische Buch über den 
antifaschistischen Widerstand. 
448 Seiten 
1170/DM 20,-) 

Jürgen Kucynski 
Geschichte des Alltags des deut- 
schen Volkes 

Band 5: 1918—1945, mit einem 
Ausblick auf die Gegenwart, 
400 Seiten 
(171 /DM 29,80) 



A. Paul Weber 
Kunst und Widerstand 
Ende 1980 verstarb der Natio- 
nalrevolutionär und enge Mit- 
arbeiter im antifaschistischen 
Widerstandskreis Ernst Niekisch 
A.P. Weber. Aus diesem Anlaß 
wurde der seit langem ver- 
griffene Band, der das anti- 
faschistische Werk des Künstlers 
dokumen^-trt, in völlig über- 
arbeiteter Aufgabe wieder aufge- 
legt. 

128 Seiten, über 130 Abbil- 
dungen, broschürter Bildband, 
20 x 21 cm. 

(152/DM 19,80) 

Ernst von Salomon 
Die Kadetten 

Schilderung über die letzten 
Jahre des Königlich Preußischen 
Kadettenkorps I 

(172/DM 6,80) 

Walter Zadek (Hg.) 

Sie flohen vor dem Haken- 
kreuz 

Selbstzeugnisse der Emigranten. 
Ein Lesebuch für Deutsche. 
Dezember 81. 

u.a. "Obdachlos in vielen Lan- 
ders": Karl o. Paetel 
(185/DM 9,80) 

Richard Scher inger 
Das große Los 

Unter Soldaten, Bauern und 
Rebellen. Vom Reichswehrleut- 
nant der "Schwarzen Reichs- 
wehr” zum Kommunisten - das 
ist der Lebensweg Scheringers. 
Er widerlegt in seinem Buch die 
These, daß Sozialismus und 
Nationalsozialismus gleich sind. 
Ein spannender, autobiographi- 
scher Roman aus der Zeit der 
Weimarer Republik, überarbei- 
tete Fassung der ersten Auflage, 
424 Seiten, Taschenbuch 
(163/DM 9,80) 

Ernst Niekisch 

Hitler — ein deutsches Ver- 
hängnis 

Bestandaufnahme der politi- 
schen und sozialen Verhält- 
nisse am Vorabend der NS- 
Herrschaft; sie beschreibt die 
Wurzeln, den Charakter der 
NS-Bewegung. Faksimilie der 
1932 erschienenen Broschüre 
aus dem Widerstandsverlag Ber- 
lin, illustriert von A.P. Weber. 
(108/DM 4,-) 

Inge Scholl 
Die weiße Rose 

Vor über vierzig Jahren gehör- 
ten die Geschwister Scholl zu 
den wenigen Studenten, die 
aktiven Widerstand gegen Hitlers 
faschistische Diktatur leisteten. 
Taschenbuch, 146 Seiten 
(164/DM 4,80) 




Ernst Niekisch 
Widerstand 

Ausgewählte Aufsätze aus der 
nationalrevolutionären Zeit- 
schrift "Widerstand". 

216 Seiten 
(209/DM 23,80) 




Otto-Ernst Schiiddekopf 
Nationalbolschewismus in 
Deutschland 1918-1933 
keine umfassende Darstellung der 
nationalrevolutionären Bewe- 
gung der Weimarer Zeit. 560 S. 
(105/DM 9,80) 

Richard Hanser 
Deutschland zuliebe 
Leben und Sterben der Ge- 
schwister Scholl — Die Ge- 
schichte der Weißen Rose, 
356 Seiten, 17 Fotos 
(165/ DM 39,80) 

Der Jungdeutsche Orden im 
Widerstand 1933 - 1945 
Robert Werner 

Das Buch schildert den bürger- 
lichen Widerstand des Jung- 
deutschen Orden, die Engma- 
schigkeit des Netzes von Über- 
wachung, Beeinflussung und 
Denunziation im Dritten Reich. 
480 Seiten 
(166/DM 75,00) 

Kabermann, Friedrich 
Widerstand und Entscheidung 
eines deutschen Revolutionärs 
Leben und Denken von Ernst 
Niekisch, ein aufschlußreicher 
Beitrag zur Geschichte revo- 
lutionärer Geisteshaltung am 
Ausgang des bürgerlichen Zeit- 
alters zwischen den beiden Welt- 
kriegen, 419 Seiten 
(148/DM 36,00) 

Arno Klönne 
Jugend im Dritten Reich 
Aufbau und Organisation der 
Hitler-Jugend vor und nach der 
Machtübergabe, Gleichschaltung 
aller politischen, kirchlichen 
und hündischen Jugendgruppen, 
Widerstand sozialistischer, 

kommunistischer und hündi- 
scher Kreise. 

312 Seiten 
(168/DM 34,-) 



Ernst von Salomon 
Der Fragebogen 

Ein Nationalrevolutionär schil- 
dert in autobiographischer Form 
den anti totalitären Widerstand 
von den Anfängen dieses Jahr- 
hunderts an, 650 Seiten 
(145/DM 9,80) 

Josef E. Drexel 
Rückkehr unerwünscht 
Josef Drexels "Reise nach Maut- 
hausen" und der nationalre- 
volutionäre Widerstandskreis E. 
Niekisch. Herausgegeben von 
W.R. Beyer, 360 Seiten 
(102/DM 12,80) 



Minderheiten und Mehrheit 
Reeionalismus/Nationalis- 
lniis/Seuaratismus in Europa 

Jochen Blaschke 
Handbuch der westeuropäischen 
R eg ional bewegu ngen 
In über 40 Übersichtsartikeln 
werden die historischen, sozio- 
ökonomischen und kulturellen 
Bedingungen der in Westeuropa 
wirksamen Regionalbewegungen 
vergleichend analysiert. 

350 Seiten 
(119/DM 29,80) 

Frank Gallagher (Hrsg.) 

SINN FEIN, I.R.A. 1981, Er- 
klärung der IRA zum Hunger- 
streik, Interview mit R. 
O'Bradaigh, die Gewerkschaften 
und die Irische Revolution aus 
republikanischer Sicht. 40 S. 
(132/DM 5,00) 

Ortots 
Die Basken 

Vergangenheit und Zukunft ei- 
nes freien Volkes, 

140 Seiten 
(111/DM 10,00) 

Henning Eichberg 
Nationale Identität 
Entfremdung und nationale 
Frage in der Industriegesell- 
schaft, 190 Seiten 
(101/DM 9,80) 

Henning Eichberg 
Minderheit und Mehrheit 
Fragestellungen am Beispiel von 
Iren, Juden, Indianer und aus- 
ländische Arbeitnehmern. 

Was ist eine Minderheit? 

Was heißt "ethnisch"? 

Was heißt "Nationalität"? 
Welche Minderheiten gibt es 
in Europa? 

1 20 Seiten 
(116/DM 11,80) 

Winfried Dolderer/AG Regio- 
nalismus Mainz 

Flandern: Autonomismus und 
Regionalismus 

Eine Broschüre über flämische 
Autonomiebestrebungen, mit 
Interview mit Regis de Mol, 
74 Seiten 
(130/DM 4,00) 



Tilman Zülch 

In Auschwitz vergast, bis heute 
verfolgt 

Zur Situation der Roma (Zi- 
geuner) in Deutschland und 
Europa, herausgegeben mit der 
"Gesellschaft für bedrohte Völ- 
ker". Ein hochinteressantes 
Buch über Verfolgung, "End- 
lösung", Vergangenheitsbewälti- 
gung, Diskriminierung und 
Bürgerrechtsbewegung der Zi- 
geuner. 340 Seiten 
(106/DM 8.80) 

Charta 79 

Das Beispiel Alta — Beiträge 
aus dem Existenzkampf der 
samischen Bewegung. 

48 Seiten 
(155/DM 4,00) 

Henning Eichberg 
Balkanisierung für jedermann? 
Nationale Frage. Identität und 
Entfremdung in der Industrie- 
gesellschaft. Sonderdruck des 
Artikels aus der sozialistischen 
Zeitschrift "Befreiung" 

(199/DM -,50) 



DDR-Schriftsteller und 



isnani 



Wolf Deinert 

Meine Heimat (Roman) 165 S. 
(143/DM 12,80) 

Lutz Rathenow 

Mit dem Schlimmsten wurde 
schon gerechnet 
(120/DM 25,00) 

Peter Schneider 
Der Mauerspringer 
Erzählungen, 135 Seiten 
(162/DM 20,00) 

Kunst im Widerspruch 
Bildband über kritische Kunst 
in der DDR u.a. Helmut Diehl, 
Michael Blumhagen, Andreas 
Eckardt, Ulrich Eisenfeld, 

Ingo Haas, A.R. Penck und 
Sieghard Pohl. 

Mit Aufsätzen von Wolf Deinert 
und Sieghard Pohl 
(212/DM 15,00) 

Libyen 



Gcschkhlc 

Walter Grab 
Radikale Lebensläufe 
Von der bürgerlichen zur prole- 
tarischen Emanzipationsbewe- 
gung. Eulogius Schneider, Saul 
Ascher, Karl Folien, Heinrich 
Heine, Harro Harting, Wilhelm 
Schulz und johann Jacoby: 
Weltbürger, Aufklärer, national- 
revolutionäre Studentenbewe- 
gung, Dichter, Odysseus, Käm- 
pfer und Streiter. 

240 Seiten 
(192/DM 18.-) 



Muammar Al-Kadhafi 

Das Grüne Buch 

Die Dritte Universaltheorie 

Kapitel 1-3, 120 Seiten 

wichtiges Werk für jeden Natio- 

nalrevolutionärl 

(110/DM 2,50) 



Wir Selbst - Zeitschrift für 
nationale Identität und in- 
ternationale Solidarität 






Wer jetzt abonniert, erhält 
das Buch „Nationale Identi- 
tät" von Henning Eichberg 
als Geschenk. 




Hiermit wird bestellt: 

(Bi t te ausschneiden und einsenden an WIR SELBST. Postfach 168, 
5400 Koblenz) 



Menge 


Nr. 


Titel 


DM 




































— 







Alle Preise inkl MwSt.+ 3 DM Versand, Mindestbestellung 25 DM 
Zahlung? weise: 

□ ich füge 1 Post/Bank-Scheck bei über DM (+3 DM Versand) 

□ Lieferung per Nachnahme. NN& Versandkosten will ich tragen 

Name. Vorname: 

Straße. Nr : 

PLZ. On: 

Datum Unterschiifi 





Ein Abo kommt 
überall hin ! 






Bestellschein: 



wir selbst 

Hiermit bestelle ich WIR SELBST 
WIR SELBST erscheint acht- bis zehn- 
mal im Jahr und kostet für sechs Aus- 
gaben DM 27,- (6 Hefte a DM 4,- + 
3,- für Porto). Schüler (mit Bescheini- 
gung der Schule) erhalten sechs Num- 
mern für 18, -DM. 

Name; 

Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Wohnort: 



Gewünschte Zahlungsweise für WIR 
SELBST (bitte ankreuzen): 

OBEQUEM UND BARGELDLOS 
DURCH BANKEINZUG (DM 27) 

Bankleitzahl ; 

Kontonummer : 

Geldinstitut: 

OGEGEN RECHNUN- (DM27) 
QLIEGT ALS SCHECK BEI (DM 27) 



■ 



Datum/Unterschrift 



Oatum/Unterschnft: 



WIR SELBST, Schützenstr. 44. Postfach 168, 5400 Koblenz 1 
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Minderheiten 
wirksam helfen 




Solidarität mit Minderheiten 
durch Spenden auf 
Postscheck Hamburg 7400 

Fordern Sie dazu unsere ausführliche Broschü- 
re an. DM 1 bitte in Briefmarken beilegen. 

Spenden sind steuerlich absetzbar 

Gesellschaft für bedrohte Völker 

Gemeinnütziger Verein 

Bramscherstr 200 4500 Osnabrück 

Postscheck Hamburg 297793-207 





FREIESosü-- 

FRANKEN 


ZEITUNG DES FRÄNKISCHEN BUNDSCHUH 



erhältlich für 
2,50 DM in 
Briefmarken bei 

Fränkischer Bundschuh 
Postfach 20 20 

8500 Nürnberg 1 
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